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Vorwort

Die vorliegende Sehrift hat liieht die Bestimmung, die fest

unüberselibare Schnlreformliteratur in dem Sinne zu liereicheni, dass

sie neue Yorsciilage für die Ausgestaltung unsrer holieren Seiiulen

machen sollte. Sie setzt sieh vidmehr die besoheidenerei aber viel-

leicht nfitziichere Aufgabe, eine susammenfiiss^de Darst^ung der

jüngsten Schulreformbewegung za geben, die jetzt in Preussen zu

einem vorläufigen Abschluss gelangt ist. Eine solche Darstellung liegt

allerdings bereits seit drei Jahren vor in dem Buch von Oberlehrer und
Privatdozent Dr. Messer in Glessen: »Die Reformbewegung auf
dem Gebiete des preussischen Gymnasialwesens von
1882bisl901'Sin dem der gesamte zur Beurteilung dieser Fragen

notwendige Stoff mit grosser Gründlichkeit iiiul Sachkenntnis zu-

sammengestellt lind besprochen ist. Wenn ich trotzdem meine

Schrift der ÖÜentlichkeit übergebe, so tue ich es in der Erwägung,

dass das Buch Messers einen durchaus gelel rton Charakter trägt

und meines Erachtens nur von Fachleuten mit Nutzen gebraucht

werden kann. Da er es insbesondere prinzipiell vermeidet, zu den

von ihm erörterten Fragen persönlich Stellung zu nehmen, wird der

nicht faehinännisch p:ebildete Leser durch die verwirrende Menge der

einander ^^<>tr(Miüberstehenden Anschauunf^en schwerlich zu einem

ei<jonoTi klaren Gesam turteil über unser heutijies Schulwesen sich

durchrin^^en k/uinen, zumal auch der reiche Stoff sehr wenig über-

sichtlich eingeteilt ist.

Gerade an die weiteren Kreise der Gebildeten wendet sicii aber

meine Schrift, die keine eigentlich wissenschaftlichen, sondern ledig-

lich praktisciie Ziele verfoln;t. Sie will allen, die sich für unsre

höheren Schulen interessieren, einen Überblick über die mit ihrer
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Organisation zusammenhängenden Fragen gewähren. Zu diesem

Zweck wird nach einer kurzen Übersicht über die frühere Entwick-

lung des höheren Schulwesens zunächst der Verlauf der Keiorni-

bewegung der letzten zwanzig Jahre in den Hauptzugen dargestellt.

Noch wichtiger aber erschien es mir, dem Leser zur Gewinnung

eines festen Standpunktes gegenüber diesen verwickelten Frügcn

behilflich zu sein. Daher habe ich in einem zweiten Teil eine Be-

urteilung der Reformbewegung versucht, wobei ich eine gewisse

mittlere Linie einzuhalten bestrebt war, auf der eine Verständigung

zwischen den berechtigten konservativen und reformerischen Ten-

denzen iiKiglich erscheint. Es ist im ganzen die Linie, auf der sich

die preiissische Schulreform von 1901 bewegt; und so war ich

bemüht, die gepnnden und fruchtbaren Gedanken, die iiir zu (ininde

liegen, auch denen , die sich mit diesen Fragen nicht eingehend

beschiiliigen können, einleuchtend zu machen. Insbesondere habe

ich im Sehlus.ska|)itel meine Anschauungen über die Bedeutung dieser

Reform für die Zukunft unserer höheren Schulen dargelegt. Die

Literatur, die ich füi' meine Behandlung des Gegenstandes zu Rat

gezogen habe, ist jedem Fachgenossen bekannt; sie im Kinzelnen

au i zuzählen scheint mir nicht im Zweck einer populären Darstellung

zu liegen. Möge sich die anspruchslose Schrift für manchen als ein

liranchbarer P'ülirer durch das schwierige Gebiet der Schulreform-

frage bewähren

!

Darm Stadt, im Februar 1904.

Der Verfa&ser.
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Einleitung.

Das höhere Schulwesen Deutschlands ist an einem bedeutungs-

vollen Abschnitt angelangt. Mit dem Eintritt in ein neues Jahr*

hundert hat es altgewohnte Bahnen verlassen, in denen es sich einige

Menschenalter hindurch bewegt hatte. Während bisher in unsrem

Vaterlande der Zutritt zu den gelehrten Berufen an die Reifeprüfung

des Gymnasiums geknüpft war, hat man in dem führenden deutschen

Staat vor zwei Jahren zum erstenmal den Abiturienten aller neun-

klassigen höheren Schulen allgemein die Pforten der Universität

isröftaet; nur die theologische Fakultät ist den Zöglingen der Real-

g> innasien und Oberrealschulen, die medizinische wenigstens den

letztgenannten noch verschlossen.

Wie ist es zu dieser für die meisten anfangs so überraschenden,

ja beunruhigenden Wendung in nnserm Erziehungswesen gekommen?
Sie erschien als der einzige Weg zum Frieden, nachdem zwei Jahr-

zehnte lang ein äusserst heftiger Schulkrieg getobt hatte, der sich

besonders um die Stellung des Gymnasiums drehte. Viele Jahre lang

sah sich dieses teils wegen seines wigeblie-h veralteten oder un-

deutschen Unterrichtsbetriebes, teils wegen seiner umfassenden

Berechtigungen den schärfsten Angriffen ausgesetzt, bis man es end-

lich als das richtige erkannte, durch Aufopferung der einen von beiden

umstrittenen Positionen den Frieden herzustellen. Man verzichtete

auf das sogenannte GymnasialmonopoL So ist eine Zeit der Ruhe
eingetreten, und die Rufer im Streit sind einstweilen verstummt. Die

siegreichen Vorkämpfer der Realschulen sehen sich mit dem Reclit

der Vorbereitung zur Universität vor neue Aufgaben gestellt. Es

gilt nun der Welt zu zeigen, ob diese Anstalten in der Vorbildung

für die Universitätsstudien tatsächlicli mit Ehren zu bestehen ver-

mögen. In den Kreisen der Humanisten ist die Stimmting geteilt.

Die meisten begrüssen die neuen Bestimmungen mit Freude in der

Das höhere Schulwesen Deutschlands. 1



Überzeugung, dass in Zukunft die Gymnasien von unberufenen

Elementen mehr als bisher befreit sein werden und ihre eigenartige

Aufgabe um so besser erfüllen können. Bei andern überwiegt noch

die Besorgnis, der gewagte Versuch werde unsem Univerdtätsunter-

rieht verflachen, die Höhe der nationalen Bildung herabdrücken und

über kurz oder lang wieder neue Versuche einer Modernisierung des

Gymnasiums nach sich ziehen.

Indessen zur Zeit ist die Reformbewegung zum Stillstand gelang^

die Ansichten haben sich mehr und mehr geklärt, die Gemüter be-

ruhigt, und dne weitgehende Annäherung der verschiedenen Anschau-

ungen ist erfolgt Die ruhige Besinnung tritt in ihr Recht. Wie sind

die jüngsten Massregeln der preussischen Schulverwaltung zu beur-

teilen, welche Aussichten eröfbien sie für die Zukunft unsres höheren

Schulwesens und unsres deutschen Geisteslebens?

Um zu einer Antwort auf diese Fragen zu gelangen, wollen wir

zunächst den Verlauf der Sehulreformbewegung in den letzten20Jahren

in sdnen Hauptzügen erzählen und dann ihre Ursachen und Ziele,

sowie die Richtung der jetzt abgeschlossenen Reform einer Beurteilung

unterziehen. Und da man die Bedingungen des Entstehens und der

Entwicklung einer Einrichtung kennen muss, wenn man deren Wert
und Bedeutung richtig beurteilen will, so werfen wir zunächst einen

Blick auf die Geschidite unsres höheren Schulwesens.
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Der Verlauf der Reformbewegung auf dem Gebiet

des höheren Schulwesens.
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1. Die Entwicklung der höheren Schulen bis gegen

Ende des 19, Jahrhunderts,

Eine Geschichte von vier Jahrhunderten liegt hinter unserm

deutschen Gymnasium. In den drangvollen Tagen des Humanismus
und der Reformation, in denen eine neue Zelt sich an das licht rang,

i ist es entstanden aus der Verbindung evangelischer Frömmigkeit mit

I
der humanistischen Begeisterung für die damals zuerst als klassisch

I bezeichnete Literatur des Altertums, in der man das Ideal harmoni-
' sehen Menschentums verwirklicht glaubte. Wenn Luther nicht nur

die Notwendigkeit des Studiums der Sprachen, „dieser Scheide,

darhmen das Schwert des Geistes steckt*', für die Durchführung der

Reformation klar erkannte, sondern schon allein wegen der Nutzlich*

keit der höheren Bildung für die weiflichen Dinge die Beschäftigung

mit den alten Schriftsteilem empfahl, so hat dann namentlich Philipp

Melanchthon der Begründung des protestantischen Gelehrten-

Bcihulwesens sein ganzes Leben gewidmet Und da die R^ormatoren

die Errichtung und Erhaltung der Schulen als eine Pflicht der welt-

lichen Obrigkeit bezeichneten, so wurden überall in dem protestan-

tischen Deutschland zuerst von einzelnen Städten, dann auch von den

Landesherren zahlreiche humanistische Schulen g^rflndet und durch

ErlasB von Schulordnungen einheitlich organisiert, von denen die

Württembergische von 1559 und die Kursächsische von 1580 besonders

bedeutsam waren. Man unterschied zwei Formen von Anstalten. Die

stadtischen Latein- oder Partikularschulen bildeten eine

untere Stufe und dienten zugleich dem Unterricht der für die bürger-

lichen Berufe bestimmten Knaben ; aus ihnen gingen die Schüler in

die vom Staat unterhaltenen und beaufsichtigten Fürsten- oder

Landesschulen über, die man auch damals schon vielfach Gym*
nasien nannte und die ihre Zöglinge durch einen fünf- oder sechst

jährigen Kursus für das Universitätsstudium vorbereiteten. Neben

der Glaubenslehre unterwiesen sie in der lateinischen, griechischen

und hebräischen Sprache, sowie in den philosophischen Wissen-
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sdialten nebst Mathematik und Physik, die man aber in der Haupt-

sache durch die Lektüre der alten Schriftsteller nebenher erlernte.

Das ideale Ziel des Unterrichts liat einer dor berühmtesten Päda-

gogen der Zeit, Johann Sturm, der von 1537—1581 die Strass-

burger Schule leitete, in treffender Weise mit den Worten „sapiens

atque eloquens pietas" bezeichnet: sachliche und sprachliche Bildung

als Mittel der Erziehnn<2^ zu evangelischer Frömmigkeit. In Wirklicli-

'

keit aber drehte sich der ganze Schulbetrieb um die Aneignung der

lateinischen Beredsamkeit, worüber alles andere verkümmerte. Der

Grund ist klar genug. Sichere Beherrschung der lateinischen Sprache,

der Weltsprache des Abendlandes, der Sprache des diplomatischen
{

Verkehrs und der Gespt7(\ der ausschliesslichen Sprache der Wissen- I

Schaft und des üniversitätsunterrichts, war für jeden, der eine höhere
1

Bildung erwerben und eine höhere Stellung bekleiden wollte, uner-
'

lässlich ; und diese Beherrschung zu erwerben erforderte solchen Zeit-
'

aufwand» dass alles andere zurückstehen musste. Aus diesem Grund
ging es auch in den Jesuitenschulen, die in den katholischen

Ländern zwei Jahrhunderte lang die Jugend der höheren Stände aus-

schliesslich erzogen haben, ungefähr geradeso her, umsomehr, als

das Lateinische die Sprache der katholischen Kirche blieb.

Noch heute gibt es in allen deutschen Landen eine nicht geringe

Zahl von Gymnasien, die seit drei bis vier Jahrhunderten ohne jeden

Wandel Pflegestätten der humanistischen Studien geblieben sind;

allen voran die altberühmten sächsischen Fürstenschulen
Pforta, St. Afra in Meissen und Grimma, und die württemberg-
ischen niederen Seminare, die in ihrer klösterlichen Abge-

schiedenheit bis in unsre Tage unserm Volk einen hervorragenden

Teil seiner grossen Dieliter und Denker erzogen haben. In der be-

schaulichem Ruhe des kleinstaatlichen Lebens hielt man zäher als in

clcm Großstaat Preussen an altgewohnten Schuleinii(htunp:en fest,

und so hat in Sadisen, Württemberg und Bayern bis tief ins 19, Jahr-

hundert hinein der althumanistische Schulbetrieb der Relormations-

zeit seine volle Wirksamkeit bewährt. In Sachsen bildete der be-

rühmte Gottfried Hermann in langjähriger Tätigkeit an der

Universität Leipzig den Mittelpunkt, um den sich Philologen und
Schulmänner sammelten. Er handhabte wirklich noch in der Weise
der alten Humanisten die lateinische und selbst die griechische Spi^che

in Prosa und Vers mit vollkommener Leichtigkeit, und seine Schüler

eiferten ihm darin nach. Das war aber nur möglich, weil in den
sächsischen Fürstenschulen noch immer die althumanistische Unter-

richtsweise heimisch war. Ein wirkliches Können auf dem be-

schränkten Gebiet der alten Sprachen schien ihren Leitern viel wert-
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voller als das vielsoitigate bloss passive Wissen. Ver^^ogoinvartigen

wir uns, wi(' es vor 100 Jahren in Schul pforta lierging, das ja

bis 1815 sächsisch war! Die Anstalt, bei Naumburg an der Saale in

anmutiger Weltabgeschiedenheit gelegen, ist reines Internat und zählte

damals über 150 Zögliniie. Der Unterricht umfasste in fünf Klassen

Latein, Grieciiisch, Hcbriiisch, Französisch, Mathematik, Philnsoi)hie

und Religion, aber wedei- Doutsch noch (iesehichte und Geographie.

Auf LateiFi kanif n in di^ii lieideii unteren Klassen je 14, in den l)eiden

mittlertii Ii), m I'r inia 8, auf das Griechische nur 3 wochentlichp

Stumit^ii. ( ii'l»'Hen wurden Hirero, Horaz, Vergil, Ovid, Terenz, Entrup;

im Griechischen Demostiienes, Homer und Xenophon. Das Lehens-

element war möglichst weitgehende Freiheit des Arlnntens. Getreu

dem trefflichen Grundsatz, dass selbstgewälilte Ai beii fördert, stellte

man an die tägliche Pensenarbeit der Schüler nur geringe An-

fordeniuiici!, liess ihnen in den obor«'n Klassen die grösste Freilieit

hiii^ii htlich ihrer Studien und leitete sie zu selbständigem wissenschaft-

liciien Arbeiten an. Eine grosse Rolle spielten die Studientage, an

denen keine Lektionen stattfanden, sondern man nach eigener Wahl
grössere Arbeiten anfertigte und Privatlektüre trieb. Ohne viele

Vorschriften herrschte der regste Wetteifer. Jeder Schüler der

oberpn Klassen hatte als „Obergeselle" seinen kleinen „T^ntergeseiien",

den er in täglichen Lesestunden in der hiteini sehen und griechischen

Sprache üben musste. So ging das Tagewerk von 5 oder 6 Uhr
III' rgens bis 9 Uhr abends seinen geregelten Gang. Di*^ Haupt-

ereignisse waren die grossen nehttägigcn Prüfungen, mit denen jedes

Seraester schloss und deien Hauptstück für die drei oberen Klassen,

neben mancherlei Ül)erseizungen, di*» Anfertigung eines grösseren

lateinischen Gedichtes in Hexametern oder Distich<»n über ein dik-

tiertes Thema, z. P. eine Beschreibung der Rndelsburg, bildete. Dazu

kam für die Primaner die Übersetzung einer horazischen Ode in

griechische Verse, und viele lieferten freiwillig noch andere lateinische,

griechische oder deutsche Gedichte. Beim Verlassen der Anstalt ver-

fasste man nach eigener Waiil eine Valediktion in Form einei' s 12

po<jpn starken lateinischen Abhandlung oder Redp. Leopold v. Kanke
bericlitet in den Erinnerungen an seine Pförtner JScliiüzeit, den Vergil

hätten si( iiii ht nur gelesen, sondern auswendig gelernt, und der

oder jener hätte die -Vnoidc so ziemlich von Anfang bis zu Ende aus

dem Kopf hersagen können ; er selbst habe Ilias und Odyssee drei-

mal tlurchgelesen, die griechischen Lyriker und Tragiker stn<h'ert und

zum Teil metrisch übersetzt, und überhaupt hätten sie mit ihrer

ganzen Seele im Altertum gelel)t. Eine grosse Anzahl bedeutender

Männer ist i^erade iu der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts aus
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Pforta licrvorgegangen, und alle haben zeitlebens mit grösster An-

hänglichkeit und Dankbarkeit der Statte ihrer JugendbihJun«^ gedacht.

Noch mehr als in Sachsen blieb man in Württemberg den

Traditionen der Reformationszpit getreu. In den etwa GO Latein-

schulen erwarben die Knaben bis zum 13. oder 14. Jahr Sicherheit

in der Grammatik der alten Sprachen, um dann, nachdem sie in Stutt-

gart das sofienanntü Landexamen bestanden, in die Klostcrschulen

überzutreten, die seit 1807 niedere Seminare genannt wurden. Ob-

wohl auch Französisch, Mathematik und Physik in deren Lehrplan

aufgenommen waren, so drehte sich doch der ganze Unterricht um
die Aneignung einer formell-sprachlichen und daneben einer theolo-

gisch-philosophischen Bildung in althumanistischem Sinn. Neben

den niederen Seminaren, die ausschliesslich für die Ausbildung der

künftigen Theologen und Philologen bestimmt sind, gab es die

Pädagogien in Tübingen und Stuttgart. Ein Ableger des sachsischen

Gelehrtenschulwesens entwickelte sich ferner auch in Bayern sehr

lebenskräftig. Hier wurde Friedrich Thiersch, ein früherer

Zü<rliug von Pforta und Schüler Gottfried Hermanns, der Organi-

sator des höheren Unterrichtes. Nach der von ihm herrührenden

bayrischen Schulordnung von 1830 konzentriert sich der ganze Unter-

richt in strenger Einheitlichkeit um die klassischen Schriftsteller. Die

gelehrten Schulen wurden in Lateinschulen und Gymnasien eingeteilt;

beide Gattungen hatten je vier Klassen. Auf Latein kamen in Latein-

schule und Gymnasium 73, auf Griechisch 36, auf alle andern Fächer

zusammen 79 Wochenstunden ; Französisch und Naturwispen schalt

fehlten gänzlich. Die humanistischen Studien fassten in Bayern

Wurzel, und eine Reihe bedeutender Manner wirkten für sie in der

ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts an Universität und Schule, wie

Döderlein, Nä<:) ]8bach und K. v. Raumer in Erlangen und

K. L. Roth in Nürnberg.

Wälirend aber in den genannten drei Königreichen noch im
19. Jahrhundert die öchuleinrichtungen der Reformationszeit lebens-

kräftig blieben, wunselt das Gymnasium des übrigen Deutschland

und besonders Preussens in der Hauptsache in den Ideen des

18. Jahrhunderts. Denn als um die Mitte dieses Jahrhunderts der so

lange darniederliegende deutsche Geist wieder die Kraft in sich

fühlte, selbständig die Schwingen zu regen, als man in dem klassi-

schen Zeitalter unsrer Literatur nach einem tieferen Leboisinhalt

rang, als ihn die französisch-höfische Bildung der Aufklärungszeit

zu bieten vermochte, da fand man diesen Inhalt bei den alten Griechen

und rief sie als Befreier von dem französischen Wesen herbei. Ein

neues Lebensideal leuchtete den Besten unsres Volkes auf, das Ideal
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der Humanität, des reinen HenschentomB» Als sehätsenswert

galt jetzt nicht mehr, was für bestimmte Zwecke nützlich, sondern

was an sich wertvoU ist Durch Entfaltung aUer geistigen und sitt-

lichen Kräfte der Jugend in ihr eine Harmonie des Geisteslebens

hervorzubringen, war die Aufgabe der Erziehung. Dieses reine

Menschentum glaubte man aber in d^ Gestalten der griechischen

Literatur verkörpert zu sehen. Und so begann zum zweitenmal

Zeit allgemeiner B^eisterung für die Literatur des klassischen Alter-

tums, die Zeit des Neuhumanismus, der von der 1734 gegründeten

Universität Göttingen ausging und dann namentlich durch die

40jährige eintiussreiche Tätigkeit von Friedrich August Wolf in

Halle und Berlin (1783—1823) die Herrschaft über die Schulen er-

langte. Im Unterschied von dem althumanistischen Schulbetrieb, der

sich die Aufgabe gesetzt hatte, die altklassische Literatur durch

eigene Leistungen fortzusetzen, lasen die Neuhumanisten die alten

Schriftsteller grundsätzlich nur zu dem Zweck, um sie zu geniessen,

an ihnen Urteil, Geschmack und Gemüt zu bilden und sich dadurch

für selbständige Produktionen in der Muttersprache vorzubereiten;

weshalb naturgemäss das Lateinische zurücktrat und die unendlich

viel lebensvollere griechische Literatur an die erste Stelle rückte.

In dem Kreise eines Goethe, Schiller, Wilhelm v. Humboldt,
wurde man nicht müde hervorzuheben, dass in den Griechen die

Idee des Menschen Fleisch und Blut gewonnen habe, dass aus

ihren Werken der Dämon der Menschheit rein und verständlich zu

uns rede und dass man durch die Beschäftigung mit ihnen den Keim
wahren Menschentums in seine Seele pflanze. Man weihte dem
Grie(Aentum vhken. Kultus, der es geradezu als ^e Art Religion

erscheinen liras.

In Weimar war es, wo Herder als Ephorus des Gymhasiuma
diesem zuerst die Erziehung zu schöner Menschlichkeit als Ziel hin-

steDte und in diesem Geist durch einen von ihm im Einverständnis

mit Göthe entworfenen Lehrplan den Unterricht zu gestalten sudite.

Die Angabe war ihm die harmonische Ausbildung aller Seelenkräfte

durch die Beschäftigung mit den schönen Wissenschaften, vor allem

den Meisterwerken des Altertums ; aber auch Geschichte, Geographie,

Mathematik, Naturwissenschaft und Französisch erschienen ihm zur

Ausbildung von Menschen seiner Zeit unbedingt erforderlich. Dagegen

verabscheute er den formalistischen Betrieb des Lateinischen und
meinte, nicht Latein schrdben zu lernen sd bdm lateinischen Unter-

richt die Hauptsache, sondern nach Art der Alten in der Mutter-

sprache denken und schreiben zu lernen ; „Lernt Deutsdi, Ihr Jüng-

linge, denn Ihr seid Deutsche!"
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Was aber dem Neuhumanismu^ die Ilt'rrschaft über die Schule

in dem grössorort Toil Deutschlands verschaffte, war die Fürrimfir, dass

der Neubau des preussischen Staates nacli dei- Katastrophe von 1806

auch eine völlijre Neutrestaltung des Schulwesens möglich und nötig

erscheinen Hess. Durchdrungen von der Überzeugung von der Not-

wendigkeit einer inneren Erneuerung des ganzen Volkslebens, er-

wartete der Freiherr v. Stein das Beste von einerneuen Erziehung

der Jugend, die jede (ieisteskraft von innen heraus entwickle. In

Bolchen Anschauungen traf er mit den neuhumanistischen Kreisen

zusammen; und so ergriff durch Wilhelm v. Humboldt, der '

von 18Ü.S— 1810 das preussische Unterricbtswesen leitete, der Neu-

humanismus Besitz von den Schulen der Monarchie. Und indem

sich nun fast instinktiv, wie nuiu treffend gesagt hat, <lie altpreussische

Zucht auf das Erzieliungswesen warf, trat zum erstenmal der Schul-

bure a u k ra t i s m u s in die Erscheinung. Sein Werk war es, wenn

die frühere Vielgestaltigkeit der Schulen verschwand und eine strenge

Einheitlichkeit durchgeführt wurde. So hat denn hauptsächlich der

Geheimrat Johannes Schulze (1786—1869), persönlich ein Mann
von bestem Willen, von grosser Arbeitskraft und Energie, dabei von

reicher Bildung, freier Denkart und weitem Blick, die neue preussische

Gelehrtenschule ausgebaut. Es wurden eine Anzahl Schulen, zuerst

91, zu förmlichen Gymnasien erklärt; diese erhielten das Recht der

Entlassung zur Universität, und seit 1834 war die Zulassung zu der-

selben unbedingt und ausschliesslich von dem Bestehen der sehr um-

fangreichen Reifeprüfung abhängig. Der Unterrichtsbetrieb wurde

nicht nur durch einen einheitlichen Lehrplan 1837 geregelt» sondern

auch tatsächlich unablässig überwacht und revidiert.

Mit der von J. Schulze durchgeführten einheitlichen Organi-

sation des preussischen Gymnasialwesens beginnen recht eigentlich

die Schulnöte des verflossenen Jahrhunderts. Es entsprach den neu-

humanistischen Anschauungen, dass man die alten Sprachen in" den

Mittelpunkt stellte; aber das Griechische, das 7 Jahre lang mit 6

Wochenstunden gelehrt wurde, musste hinter dem Lateinischen zurück-

stehen, dem in den 7 unteren Klassen je 10, in den beiden obersten

je 8 Stunden zugewiesen wurden ; und so verlangte man in der Reife-

prüfung auch einen lateinischen Aufsatz. Wie hätte man nun aber

daran denken können, in dem Grofistaat Preussen, für den die

schwersten Kämpfe heraufzogen, die gesamte Jugend der höheren

Stände für das weitabgewandte Leben des Gelehrten zu erziehen ? Das
war ausgeschlossen, und doch führte der einzige Weg zur Universität

durch das Gymnasium. So machte man den Versuch, in ihm klassische

und moderne Bildung zu verschmelzen, und führte auch Deutach,

üiyuizoü by Google



10

• Französisch, Mathematik, Naturwissenschaft, Geschichte und Geo-

:
graphie in weitem Umfang in den Lehrplan ein. Allgemeine und
allseitige Bildung wurde das Schlagwort der Zeit; und da

Schulze mit Strenge darüber wachte, dass die Forderungen des

Lehrplans auch wirklich erfüllt wurden, vervollkommnete er den

Schulbetrieb ausserordenthch und erzielte boi don Abiturienten ein

bedeutendes Durchschnittsmass von Kenntnissen. Allein die Folge

war, dass die streng kontrollierte Pensenarbeit für eine Menge ver-

(

schiedenartiger Fächer eine unbestreitbare Überbürdung der

Schüler hervorrief, die geistige Frische beeinträchtigte und den

Wissenstrieb abstumpfte. Schon in den 20er Jahren begannen diese

Klagen nicht nur bei Laien, sondern auch bei Fachleuten, ja sogar

bei Schulbehördeu. Man berechnete damals in amtlichen Berichten,

dass die Schüler der oberen Klassen der Berliner Gymnasien neben

34—38 wöchentlichen Lehrstunden noch 5 Stunden tägliche Haus-

arbeit nötig hätten, dass ihnen also eine tägliche Arbeitszeit von 11

bis 12 Stunden auferlegt werde; ja amtliche Angaben wussten von

Schülern, die infolge der übermässigen Anstrengung erkrankt und

gestorben seien. Die Aufmerksamkeit der weitesten Kreise wurde

der Überbürdungsfrage 1836 durch einen Aufsatz des Medizinalrates

Lorinser in Oppeln zugewandt, der grosses Aufsehen verursachte.

Dennoch blieb in der Hauptsache einstweilen alles beim Alten. Erst

nnter Friedri<'b Wilhelm FV. versuchte Ludwig Wiese, der von

1852—1875 das h lif^re Schulwesen Preussens geleitet hat, diesen Miss-

ständen abzuhelfen durch Rückkehr zu einer grösseren Einfachheit und

Einheit des Unterrichts. Diese schien ihm nur möglich dadurch, dass

man die klassischen Sprachen noch mehr als bisher in den Mittelpunkt

rückte; und so verstärkte er durch einen neuen Lehrplan von
1856 das Lateinische, suchte das Lateinsprechen und Lateinschreiben

neu zu beleben und führte bei der Entlassungsprüfung eine schrift-

liche Übersetzung ins Griechische neu ein. Am liebsten wäre Wiese
„zu der alten Einfachheit eines auf den Religionsunterricht, die alten

Sprachen und die Mathematik beschränkten Lehrplans zurückgekehrt,

um auf dieser Grundlage die weitere Ausbildung haupt*^ächlich dem
eigenen Studium zu überlassen." Da nach Lage der Din^if» hiervon

keine Rede sein konnte, so begnügte er sich im wesentlichen damit,

die modernen Lehrfächer bei der Reifeprüfung einzuschränken. Seine

Konzentrationsbestrebungen waren also in der Hauptsache erfolglos,

und die Überbürdung musste naturgemäss eher grösser als geringer

werden.

Es war aber von Bedeutung, dass die preussischen Gymnasien

sich nun durch noch stärkere Betonung von Griechisch und Latein
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mehr dem in Sachsen, Württemberg und Bayern herrschenden Betrieb

näherten. Und gleichzeitig hatten sich die Gymnasien dieser drei

Länder mehr an den preussischon Tyi)us ang^hchen durch Ver-

stärkung der niodornen Fächer und Einschränkung des philologischen

Betriebes der klassischen Sprachen, gegen den in Sachsen zuerst

Hermann Köchly seine Stimme erhob. Diese Neuordnung er-

folgte für Sachsen durch ein Regulativ für die Gelehrtenschulen von

1847, für Württemberg durch die Schulordnung für die gelehrten

Anstalten von 1852, für Bayern durch eine neue Ordnung von 1854.

In beiden süddeutschon Staaten Hess man jetzt sogar den lateinischen

Aufsatz in der Reifeprüfung fallen. Die kleineren norddeutschen

Staaten und Baden hatten von jeher das preussische System zum
Muster genommen ; und mit der Errichtung des norddeutschen Bundes

und der Gründung des Deutschen Reiches machte die Ausgleichung

noch bedeutende Fortschritte. Um im Interesse der zahlreichen an

den Besuch der höheren Schulen geknüpften Berechtigungen eine

Gleichwertigkeit der Schulzeugnisse der verschiedenen Staaten herbei-

ziiführen, bestrebte man sich die grössten Verschiedenheiten zu be-

seitigen. Deshalb wurde eine Reichssclmlkommission von sechs

Mitgliedern eingesetzt, und auf einer Konferenz in Dresden einigte

man sieh 1872 über die wichtigsten Unterschiede. Die Folge war, dass

in Bayern eine neue Lehrordnung 1874 den Gymnasialkursus von

acht auf neun Jahre verlängerte, und dass auch in Württemberg

Dispensationen vom Griechischen künftig nicht mehr zugelassen

wurden. Und da seit 1873 auch die Schulen von EIsass-Lothnngen

von Baumeisternach preussischem Vorbild organisiert wurden,

so boten die Gymnasialeinrichtungen aller deutschen Staaten um 1880

ein in allen wesentlichen Zügen übereinstimmendes Bild. Im Grund
aber war es Johannes Schulzes Ideal der allseitigen

Bildung, das nunmehr dem Gymnasialunterricht des gesamten

Deutschen Reiches vorschwebte. Die Gymnasien, so meinte man,

hatten die modernen und realen Wissensstoffe in solchem Umfang

in sich aufgenommen, dass sie zur Vorbereitung für alle höheren

Berufe gleich tauglich waren.

Dieser Anspruch konnte so lan<re aufrecht erhalten werden, weil

es an geeigneteren Bildiuigsanstalten lür die technischen und prak*

tischen Berufe in einem grossen Teil Deutschlands nur zu lange

fehlte. Und doch konnten diese für die Gesamtheit eine immer

grössere Bedeutung beanspruchen, je mehr auch unser \'aterland an

dem gewaltigen Aufschwung der Industrie und des Handels teil-

nahm. Nun waren zwar schon im 18. Jahrhundert in verschiedenen

Staaten Deutschlands neben mancherlei Fachschulen auch Real-
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schulen gegründoi worden, die mit fachlichen Unterweisungen einen

allgemein bildenden UiiteiTiclit verbanden; und August Spilleke,

der seit 1821 die Königliche Realschule in Berlin leitete, hatt(* sich

das Verdienst erworben, dass er als Ziel dieser Anstellten die all-

gemeine Vorbildung für die bürgerlichen Berufe erkannte und sie

aus der Verquickung mit den technischen Schulen löste. Allein auch

jetzt nahm die Zahl der Realschulen jahrzehntelang nur sehr langsam

zu. Dazu truy eine gewisse Unsicherheit über ihre Ziele und Unter-

richtsmittel viel bei. Während viele Realschulmänner ausschliesslich

die Bedürfnisse der Kaufleute und Gewerbetreibenden im Auge liatten

und daher das Latein aussehliessen wollten, setzten sich andere ein

vornehmeres Ziel. Sie wollten den immer zahlreiclier werdenden

höheren Berufen, die eine volle klassisehe Bildung nicht brauchten,

eine ihr gleichwertige moderne Bildung verleilien, meinten aber, dass

infolge der liistorisclien Entwicklung unsrer Kultur der^höher (Je-

bildete die Kenntnis iles Lateinischen nicht entbehren könne, und

kamen so zu der Idee eines modern gerichteten, dem humanistischen

Öprachgymnasium gleichwertigen Realgymnasiums.
In dem iuhrenden deutschen Staate und daher auch in dem

grösseren Teil Deutschlands siegten zunächst die lateintreibenden

Realschulen. Den Ausschlag gal) ;ni(h hier die preussische
Regierung, die durch eine InstiuktiMii von 1832 das Latein als

Prüfungsgegenstand bei der Entlassungsprüfung der Realschule

festsetzte. I)a indessen das Bestehen dieser sehr umfangreichen

Prüfung, abgesehen vom einjährigen Dienst, nur zum Post-, Forst-

uu«l Baufach, sowie zum Eintritt in die Bureaus der Provinzial-

behörden berechtigte, und da man in den 50er Jahren den Real-

schulen auch diese Berechtigungeji teilweise wieder entzog, so ent-

wickelte sich das preussische Realscluilwesen sehr langsam. Erst

unter dem Minister v. Be thm an n - II o 1 1 w e g erhielt es durch die

von Ludwig Wiese verfasste Unterrichts- und Prüfungs-
ordnung von 185 9 einen festen Boden. Man unterschied Real-

schulen I. Ordnung (seit 1882 Realgymnasien) mit üjährigcm Kursus

und obligatorischem Latein, liöhere Bürgerschulen mit demselben

Lehrplan, aber ohne Prima, und Realschulen IL Ordnung mit fakul-

, tativem Latein. Die Abiturienten der Realschulen I. Oi'dnung hatten

Zutritt zum Bau-, Berg-, Forst- und Postfach, so^vie zum Offiziers-

. beruf, und da ihnen Wiese wohlwollend eogcnüberstand, erldelten

sie 1870 auch die Zulassung zum I^n i versiiatssuidium in neueren

Sprachen, Mathematik und Naturwl >ensehaften. Die Zahl der Real-

sclmlen L Ordnung wuchs in Pitus-cn von 26 im Jahr 1859 auf 77

im Jahr 1871, die Gesamtzahl der preussischen Realanstalten von 56
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auf 179 im Jahr 1873. Eine mächtige Stütze erhielten sie dadurch,

dass für das preussische Kadettenkorps 1877 der Lehrplan der Real«

Bohulen 1. Ordnung eingeführt wurde.

Dem preussischon Vorp^ang folgten die übrigen Staaten. Sach sen,

das Beit 1860 sechsjährige Realschulen hatte, gab ihnen 1874 ein^n

8jährigen Kursus und Zutritt sur Universität wie in Preussen. In

Bayern wurden 1864 Realgymnasien gegründet, die nur die 4 Ober-

klassen umlasston, dn die Lateinschulen als gemeinsamer Unterbau

für Gymnasien und Realgymnasien diente n ; 1874 wurden sie reorgani-

siert In Württemberg zweigte 1867 der verdiente Oberstudien-

rat V. D i 1 1 m a n n in Stuttgart vom Gymnasium ein Realgymnasium

ab, das bei lOjährigem Kursus und äusserst starker Betonung des

Lateinischen eine ausgeprägt humanistische Färbung behielt
;
später

entstanden noch Realgymnasien in Ulm und Gmünd. Die Abiturienten

erhielten das Recht zum Universitätsstudium nicht mir in dense^lben

Fächern wie in Preussen, sondern auch in den Staatswissenschaften.

In Baden wurden 1869 Realgymnasien eingeführt Im Jahr 1889 er-

folgte eine Verei]i1)aning der deutsclien Staaten wegen g^enseitiger

Anerkennung der Reifezeugnisse der Realgymnasien, deren es da-

mals 126 gab, und dabei erhielten ihre Abituiienten im ganzen Reich

Zulassung zum Universitätsstudium wie in Preussen.

Es lässt sich nicht leugnen, dass durch dioso Entwicklung des

Realgymnasiums und die Vordrängung der lateinlosen Real»

schulen das Bildungsbedürfnis des mittleren Bürgerstandes wiederum

zu kurz gekommen war. Nur in Süddeutschland, namentlich in

Württemberg, hatten sich die lateinlosen Realschulen schon seit

Jahrzehnten einer reichen Entwicklung erfreut; in diesem Land gab

es schon 1847 über 50 kleine und 8 grössere Realschulen. In dem
übrigen Deutschland begann für diese Anstalten erst gegen Ende
des vergangenen Jahrhunderts wieder eine aufsteigende Bewegung,

und massgebend war wieder der Vorgang Preussens. Hier wurden!

aus den seit 1817 bestehenden Gewerbeschulen, die Technikern und

Gewerbetreibenden teils allgemeine, teils fachliche Ausbildung erteilten,

1878 zwei verschiedene Anstalten gebildet, einmal Fachschulen zur

Ausbildung mittlerer Techniker, und sodann neunklassige allgemeine

Bildungsanstalten ohne Latein, die man nachher Oberrealschulen
nannte. Die neuen Anstalten erfreuten sich aber zunächst keiner

besonderen Gunst. Die Zulassung zu den Staatsprüfungen auf tech-

nischem (yebiet, die man ihnen bei ihrer Begründung 1878 verliehen

hatte, wurde ihn«Mi 1886 wieder entzogen.

Damit war das System der höheren Lehranstalten zu einem vor-

läufigen Abschluss gebracht, und so konnte durch die preussischen
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Le]iri>läne von 1882 das gesamte höhere Schulwesen zum ersten-

mal einhoitlich perej^elt werden. Es gab jetzt lateinisch-griechische,

lateinische und lateinlose höhere Schulen mit ganz gleicher Dauer

des Kursus: üjährige Gymnasien, Realgymnasien und Oberreal-

schulen, und entsprechend 7jährige l'rogymnasien, Realprogymnasien

und Realschulen ; daneben noch 6jährige lateinlose höhere Bürger-

schulen. Durch die preussischen Lehrpläne von 1892 wurde dann der

Kursus der unvollständigen Anstalten allgemein von 7 auf 6 Jahre herab-

gesetzt, womit die höhere Bürgerschule als besondere Gattung aufhörte.

Die andern deutschen Staaten haben ebenfalls neben den älteren

Realschulen neuerdings noch Oberrealschulen eingeführt, ohne dass

doch völlige Übereinstimmung mit den preussisclien Kinrichtungen

hergestellt wäre. So haben in Württemberg die dort seit lange ein-

gebürgerten und ziemlich zahlreichen OberreaLschulen lüj ährigen,

die einfachen Realschulen öfters einen 8jährigen, dieselben in Baden,

Hessen und anderwärts vielfach einen Tjährigen Kursus.

Im allgemeinen aber war am Ende des Ui. Jahrhunderts auf dem
Gebiet des höheren Schulwesens im gesamten Deutschen Reich eine

einheitliche Organisation durchgeiührt.

2. Der Aiis|uiin gegen das humanistische Gymnasium

in den achtziger Jahren.

Unser geschichtlicher Rückblick hat uns gezeigt, dass in den ersten

Jahren des neuen Deutschen Reiches in dem grössten Teil uuöres

Vaterlandes die Vorbildung iüi" alle höheren Berufe noch fast aus-

schliesslich den Gvmnasien anvertraut war. T'ml da dem«>emäss

namentlich in dem iuliit Jiden deutsclien Staate die meisten höheren

Schulen nach dem Lehrplan des Gymnasiums einiierichtet wurden,

das ja den Weg zu allen Eerulen freigab, so waren dort selbst die

für Handel und (iewcrbe bestimmten jungen Leute zum weitaus

grössten Teil genötigt, ihre Vorbildung auf gymnasialcMi Anstalten

zu suchen. In Süddeutschland freilich war für die J^edürfnisse des

eigentlichen Bürgerstandcs besser gesorgt, vor allem in Württemberg.

Hier gab es 189:^ si Ik-u 77 lateinlose Realschulen gegen latein-

treibende Ansiallen, und ODlü laieinlose Schüler höherer Lehranstalten

( gegen nur H083 laieiidi rnende. Wie sah es aber in Preussen aus ?

Noch 1.SS2 zählte man hier gegenüber 289 gymnasialen und 175 real-

gymnasialen Anstalten nur 41) laieinlose Realschulen, und die Zahl

der lateintreibenden Schüler betrug über 90"7o gegen 10°^ iateiiüose;
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selbst nocli lh,»7 machten jene über 75
, „, diese keine 2?>"

,, der Ge '

8amt/.ahl aus, und noch heiito ^ihx es in Preussen in 172 Städten-

ausser der Volksschule nur viiw lalointreihendo Lt'hraiistalt.

Dio uugL'ahnt rasche und kraftige Entwicklung'^ des wirt-

schal Ii ichen Lobens in Deutschland nach der Gründuji^: des

Reiches verlangte aber gt'l)ioteriscli, dass die niodci-nen Unterrichts-

stoffe in der Erziehung der deutschen Jugend eine breitere Stellung

erlangten. So war es eine geschichtliche Notwendigkeit, dass man
in Preussen in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die

Frage der Schxilref orni mit immer wachsendem Eifer zur Dis-

kussion zu stellen begann, und dass sich bald eine unabsehbare

Literatur «hirüi)er bildete. Die Zahl der Reformvorschläge schwoll

gewaltig an ; bat doch der Kultusminister v. G o s s 1 e r im preu.ssischen

AbgeordnelenhauH am 6. März 188i> deren seit 1882 niciit weniger als

344 zusammengerechnet.

Das Ziel der oft nustserst heftigen Angriffe der Reformfreunde

war naturgemäss die l>r\ iii zugte Stellung des Gymnasiums, die sicli

auf die Anschauung von der unbedingt vorltildlicben Bedeutung und

dem schlechthin unersetzlichen Wert der Antike grün<iete. Und da

ging es nun, wie es im religiösen Leben öfters zu gelien j)fk^gt. Was
als kd)en<liger Glaube in der Seele früherer Geschlechter gewohnt

und sie inneilicli frei und glücklicli gemacht hat, das wandelt sich

in ein starres und totes Dogma, das mit seinem Anspruch auf un-

bedingte Gültigkeit auf das geistige Leben der Späteren einen uner-

träglichen Druck ausübt und deshalb in ihien Herzen zuletzt einen

blinden Hass hervorruft. In der Tat, wenn sich in den Angriffen

auf die klassische Bildung oft etwas wie religiöser Fanatismus kund-

gibt, so wai- dies die natürliche Folge davon, dass ein früheres Ge-

schlecht unvollkommenen, wenn auch noch so glänzenden Schöpfungen

des Menschengeistes einen geradezu religiösen Kultus geweiht hatte.

Und übeidies war der Glaube an eine alleinseligmachende Bildung'

seinem innersten Wesen nach nittilerant und verdammte alle, die

zum Altertum ein inneres Verhältnis nicht gewinnen ktumti'n, als

geistig minderwertige Naturen ; aber solche Unduldsamkeit konnte

.auf die Dau*»r eine Zeit nidit ertragen, die selbst in Sachen des

religiösen Glaultens längst an Toleianz gewöhnt war. Diesen Zu-

sammenhang dürfen wir niclit vergessen, wenn wir die allerdings

oft masslose Feindseligkeit der Reformer gegen das humanistische

Gymnasium gerecht beurteilen wölken.

War es doch eine Konsequenz des n. uhumanistischen Bildungs-

ideals gewesen, dass man ukit Vorliebe allen, die andre Wege wandelten,

die walire Bildung abgestritten iiatte. Da hatte man erklärt: Jeder
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griechisch Gebildete trd}i<^ das Gepräitre der höchsten, reinsten Voll-

endung in sich und stehe, wie von der ewigen unwandelbaren Natur

selbst jLjebildet, in der bewundernswürdigsten Gediegenheit, in der

selbständi^^sten Schönheit da ; moderne Geister, die nicht vom Alter-

tum durchdrungen seien, hiitten keine klassisclie Vollendung." Man
bezeichnet«' ali* das Prinzip des Gymnasiums den Idealismu»;, die

1 Erziehung zur Huiaanität; als das der Realschulen die gemeine

i Nützlichkeit, die Abri<'litung für einen besiiinintpn H<»ruf. Ja, im

'ersten Kausch nf ulininauistischer Begeisterung' iiati« man gar der

Bildung zur il uiiianität die moderne Hildung zur Aiiiaialität gegen-

übergestellt, die aus dem Streben nach Geld und Gewinn und dem
daraus fliessenden Hass gegen alles rein Geistige, Ideale in Kunst

und Wissen scliaft herstamme.

Jetzt war die Zeit gekommen, derartige Liebenswürdigkeiten zu

vergelten. Zum erstenmal hatte schon das stürmische Jahr 1848 an

den altersgrauen Mauern des Gymnasiums gerüttelt und eine Agi-

tation gegen den damaligen Betrieb des Gymnasiaiuiiierrichts und

für erweiterte Berechtigungen der Realschulen geschaffen. Damals

vernahm man zuerst die Forderung einer Gymnasialreform, und

schon s("hlug die 184U von dem Kultusminister v. Ladenberg ab-

gehaltene ])r<'ussische L a n d e s s c h u 1 k o n f e r e n z die Einri<'htung

von Fv<'algvniiiasien und die Zulassung ihrer Abiturienten zu der

philoso])l)ischen Fakultät vor. Allein in der Zeit der Reaktion waren

diese Keime neuer Bildungen erstickt; erst 1859 hatte man, wie wir

gesehen haben, Realgymnasien geschaffen und ihnen 1870 für gewisse

Fächer, den Zutritt zu der philoHophischeii Fakultät eröffnet.

Als nun aber ein neues Reich erstanden war, da liess sich in

Preussen, in dem das politische und wirtschaftliche Leben der Nation

am stärksten pulsierte und doch der Zustand der Schulen der neuen

Zeit am wenigsten ents])i-a<'li, dem Reformdrang kein Einlialt mehr

gebieten, und immer dringender erstrebten nun die Healgy mnasien
Oleiehstrlinng ndt dem alten Gymiuisium im Zutritt zu den Uni-

versitätssludien. Als nächstes Ziel erschien die Zulassung zur
medizinischen Fakultät. .\ls daher Dr. Falk Kultusminister

geworden war, entschloss er sich, im Oktober 187^5 eine neue Schul-

konferenz abzuhalten. Auf dieser wurde auch die Zulassung der

Realabiturienten zur Universität eingehend erörtert, ohne dass man
sich in dieser Frage einigen konnte. Als Gegner des Realgymna-

siums trat auf der Oktoberkonferenz besontlers Hermann Honitz
auf, der hochverdiente Begriiiider der ])hilologischen Studien in

Österreich, der nach langjähriger Tätigkeil an der Universität Wien

1866 als Direktor des Grauen Klosters und akademischer Lehrer nach
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Berlin znrücku-ekphrt war. Dieser bprfihinto Golehrto und erfahrene

Schulmann war wie viele Fhilolnpfen «renei«;!, in dem Kcalgymnasium

eine iinbereehti^'-te ZwitterbiMuni!: zu erblicken, wie denn seine f^anze

Richtung trotz aller scheinbar ent;^e<zenL''esetzten Ausserun^^en darauf

hinging, das Gymnafinrn realistisch umzupestRlten und als einzige

VorbereitnnL^sanstalt für die Universität zu erhalten ; daneben wollte

er nur lateinlose Realschulen für die Bedürfnisse des gebildeten

Bürg(^rtums und als Vorbildungsanstalten für die Teclinischen Hoch-

gchnlen gelten lassen.

Dieser Mann wurde 1875 als Nachfolger Wies es zum Referenten

für die Ixiheren Scliulen im MinisteriuTn berufen. Im selben Jahr

bildete sich der H<'alschnlmännervürein, der alsbald eine kräftige

Tätigkeit für das Realgymnasium entfaltete. Nach einigen Jahren

nalnn die preussische Regierung, wie schon erwähnt, eine einheitliche

Ordnung d«\s gesamten höheren Schulwesens in Angriff durch die

T. e h r p 1 ä n e v o n 1882. Man ging nicht so weit, das Realgymnasium

zu beseitijien; vielmehr näJierte man seinen Unterricht dem des

Gymnasiums durch Verstärkung des Lateinisrhen und Verkürzung

der Mathematik und Naturwissenschaften bedeutend an. Aber trotz

dieser Annäherung und trotz der vermehrten Arbeitsleistung, die

dem Realgymnasium damit auferlegt wurde, erfolgte keine Ver- •

mehrung seiner Berechtigungen. Vor allem salien sich die Rpnl-

abituri<Mit!Mi durch <iie Medizinalprüfungsordnung von I HH^J von neuem
von dem Studium der Medizin ausgeschlossen, obgleicli noeh eben

selbst ein Mann wie Ludwig Wiese ihren Anspruch darauf ans-

drüeklicli ge])illigt hatte. So nahm die Zahl der Gymnasien in den

nächsten Jahren rusrh zn, während die AI >ii u i ient<'nzahl der I{eal-

anstalten ganz bedeutend sank, namentlich seitdem man lH8t)den Ober-

realsehnlen das Beeht dei- Kntiassuug zu den Technischen Hoch-

schulen wieder entzogen hatte.

Deshalb setzten die BealseliuiniäniuM' mit ei-nentem Eifer in

öffentlichen Versammlungen, Zeitschriften um! Broschüren den Kampf
gegen das Gymnasialmonopol fort. Gleichzeitig sahen sich die (Jym-

nasieii noch von andrer Seite angegriffen. Denn auch ihr Lehr-

pensum war <lurcli <lie neue Ordnung noch vergrüssert und die

Gefahr einer Überbürdnng der Schüler damit beträchtlich ge-

Rteiifort. Die Klagen der Arzte über die gesundheitliche Schädigung

der Jugend dnrcli die Schule ertönten lauter als je und trafen zu-

nä< hsi das Gymnasium. Von den zum einjährigen Dienst Berechtigten,

fühi'le Urofcssfir Prevcr in Jena auf der Wiesbadener Natur-

forscherversammiung 18*S7 aus, sei noch nicht die Hälfte dazu taug-

lich, und von den Tauglichen sei mehr als ein Viertel kurzsichtig.

Das hdhere Scbulweaen Deutschlands. 2
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Womi Ii* i dipppn Uberhvir(liin^fskl;iL''<'n ruioh viele Übertreibunf^en

ujilt f litten, so; sahen sich doch selion I,s?s2 und 1H^3 mehrere deutsehe

Re<rierun<;en , von Elsass-Lothringen, ]IesR<»n, Baden und Preussen,

veranlasst, von ärztlicher Öeite amtliche Gutachten einzufordern und
Massre^^eln zur EinschränkunL' der häuslichen Arbeitszeit zu treffen.

So trat prerade nach VeroHentlichunpr der Lehr|)l:ine von 1882

die Frage der Rchulreforin itipIh- und mehr in den Mittelpunkt des

öffentlichen Interesses. Die siadtisdien Schulverwaltungen standen

meist auf der Seite der Realgymnasien und akademische Lehrer r

Medizin und Naturwissenschaft traten öffentlich für ihre Forderungen

ein. Anderseits liei rscJite iu den weitf^-ston Kreisen der Universitäts-

und Gymnasiallehrer eine erregte Stininumg gegen das Realgymnasium.

Man l)etrachtete die 1870 erfolgte Zulassung seiner Schüler zur Uni-

versität als verhängnisvollen Fehler und war überzeugt, im Interesse

der dentsehen Wissenschaft nnd des dinitsehen Idealismus wenigstens

die drei oberen Faknltäten ihnen verschliessen zu müssen. Die rasch

zunehmende Überfüllung der gelehrten Berufe, die in den achtziger

Jahren mit grosser Besorgnis verfolgt wurde, schien durch die Zu-

lassung <h'r Realabiturienten zur Universität entstanden zu sein,

was wiederum von den Kealschulmänuern entschieden bestritten

wurde.

Am heftigsten wurdt^ die öffentliche Meinung durch die Agitation

aufgeregt, die im Frühling 1887 Dr. Friedrich Lange, damals

Redakteur der „Täghchen Rnndscliau", später der „Deutschen Zeitung"

gegen das Gymnasium eröffnete. Sein Ziel war Herbeiführung einer

einheitlichen national deutschen Erziehung, und das war für ihn

gleichbedeutend mit Verdrängung der klassischen Sprachen aus dem
Jugendunterneht. So schrieb er 1886 in seiner Zeitung : „Selbst

nicht ein G o e t Ii e, viel weniger ein W. v. Humboldt oder gar irgend

ein Generaliiäcliter des abgezogenen Wissens, ein Herrscher des

Kathedei s wird nach zwanzig Jahren den Deutschen aufreden können,

dass in der Vermählung des klassischen mit dem deutsclien Geist

Gegenwart und Zukunft der deutschen Literatur beschlossen liege.

Iphigenie alter und Tasso und die säuselnde Hexametej -Unnatur von

Hermann und Dorothea werden mit <all ihren Schönheiten in der

Abteilung „Geschichtliches" als Mumien Unterkunft finden zur be-

sonderen Verehrung, wenn es beliebt, der Göthe-Spezialisten." In

der Uberzeugung, der Worte in der Schul reformfrage seien genug
gewechselt und es sei endlich Zeit zur Tat zu schreiten, gab er im
Frühling 1887 in der „Täglichen Rundschau" die Anregung zu einer

Masseneingabe an den preussischen Kultusminister v. (Jossler.

Für diese gewann er die „Deutsche Akademische Vereinigung" in

biyiiizoa by Google



19

Berlin, von <ler nach einem Vortrag des T.andtapsabgeordneten

V. Schenckendorff die Veranstaltung einer Massenpetition
beschlossen wurde. Zur AuRführuiig konstituierte sich der „Geschäfts-

ausschuss für deut«**lip Scliulrt^form", der aus Lange, S che nck en-

do rff, Sanitätsrat Küster und Th. Peters, dem Generalsekretär

des Vereins deutscher Ingenieure, bestand. Nach längereu Beratungen

setzte man den Wortlaut der Petition fest, in der man den Minister

bat, die Initiative zu einei' (Inrcliijreifenden Schulreform in Deutsch-

land zu ergreifen ; man machte keine bestimmten Reformvorschläge,

sondern hob nur die Übelständc der bestehenden Einrichtungen

hervor und bat den Minister, Gutachten und Vorschläge aus berufenen

Kreisen einzuholen, sowie mit geeigneten Personen und Vertretern

von Koi'])erschaften, die inmitten des heutigen Lebens stehen, in

Beratung zu treten.

Für diese Eingabe gelang es, bis zum Frühjahr 1888 22409 Unter-

schriften zu sammeln, darunter nahezu 70"/,, von akademisch Ge-

bildeten, zum grösseren Teil aus dem Leserkreis der „Täglichen

Rundscliau" uuti den Mitgliedern des Kealschulmännervereins und

des Verban<!es deutscher Ingenieun'. Ln Oktober 1888 wurde die

Petition dann dem Minister v. Gossler ])ersönlich überreicht.

Ebenso hatte man schon kurz vorher an den Reichskanzler Fürsten

Bismarck eine Eingabe gerichtet und ihn um seine Unterstützung

gebeten. Tu diesem Schriftstück waren die Ziele der BewcLning

deutlicher bezeichnet. Es hiess da. der Ausgang und Mittelpunkt

der nntionalen höheren Bildung müsse die deutsche S})rache und

Literatur und die deutsche Geschichte sein; der linterricht in den

alten Sprachen sollte erst in höheren Klassen beginnen oder doch

in seinem Umfang eingeschränkt werden ; das gesamte Schulwesen

müsse einheitlicher organisiert werden ; es müsse das eifrigste Be-

streben sein, den jungen Leuten mit der Berechtigung zum einjährigen

Dienst eine möglichst abgeschlossene, für das praktische Lebeu

brauchbare Bildung mitzugeben und bis zu dieser Stufe die Lehr-

pläne der höheren Schulen möglichst einheitlich und gleichmässig

zu gestalten.

Am 6. März 1889 kam die Petition im Abgeordnetenhaus zur

Besprechung. Auf die Interpellation mehrerer Abgeordneter w(^gen

der Schulreform antwortete der Minister in längerer Rede und fasste

sein Programm in folgenden Worten zusammen: „Die Herstellung

eines richtigen Verhältnisses der höheren Bildungsanstalten zui- Ein-

wohnerzahl, eine Minderung der Anstalten , eine Erschwerung von

Neugründungen , eine Bevorzugung von lateinlosen Schulen mit

kürzerer Unterrichtsdauer , namentlich zu Ungunsten der latein-
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treilnMitleii, inshesoiidoro fryiiina«iialen liölieren Anstalten, ferner Aus-

bau (l^r Lehri)läno, Rcsserun^ der Methode und bessere Ausbildung

der Lehrer, ferner der Versuch, nach Untersekunda einen Abschnitt

zu finden, endlich unermüdlich fortzufahren in der Hebunjr der

Korperi)fle<xe." Kr hob hervor, <las8 unter den 344 Hefnrnivor-

schl?iL''fn der letzten Jahre kein einziger allgemeine Zu.^linnnun*i: ge-

fiiu lt ii habe, betonte in eindrucksvollen Worten, welchen Schatz <la3

deutsche Volk an seinem höheren 8< fiul\vcscn besitze \ind scIiIosb

unter dem Beifall Jes Hauses mit einem entschiedenen Bekenntnis

zur gymnasialen Bildung: ,Ep würde ein l'nglüek für die Nation

sein, wenn man frühzeitig, ohne die sicherston inid reichsten Er-

fahrunsron, an den festesten Grundlagen rütteln wollte, auf welchen

das liunianistisehe Gymnasium erwachsen ist."

Angesichts dieser ablehnenden Haltung v isamite Lange eine

von ihm und Th. Peters unterzeichnete [»enksrhrift, in der er

seine Reform bestrel>nngen auf die Herstellung einer einheitlichen

sechsklassigen Mittelschule konzentrierte, und begründcit» am 4. April

1889 den „Ver ei n für Schulreform". Dieser Verein, der bald

etwa 25(K) Mitgheder zählte und bis heute die „Zeitschrift für

die Reform der höheren Schulen" iierausgibt, hatte die Auf-

gabe, auf Herstellung einer solclien eiuheitliclien Mittelschule hin-

zuwirken. Diese sollte nach Langes ursprüngliehem Plane für

Sextii bis Untersekunda die gemeinsame Vorstufe für alle neun-

klassigen Schulen sein ; erst von Obersekunda an sollten Gymnasium,

Realgymnasium und Oberrealsehule sich trennen. Den Anfang des

fremdsprachlichen Unterrichts sollte das Französische machen. Am
3. Oktober 1H8!I bat der „Verein für Sehuheform" in einer Eingabe

an den Kultusminister um ausgedehnte praktische Versuche mit der

Einheitsschule ;ds Unterbau für alle höheren Lehranstalten, erhielt

jedoch keine Antwort.

Die ablehnende Haltung des Ministers war begreiflich angesichts

der Tatsache, dass Lange und seine Gesinnungsgenossen die Kin-

heitsschiih^ eingestandene] massen hauptsächlich zu dem Zweck

empfahlen, um durch .si(> das klassische Element aus unsrer Jugend-

erziehung völlig zu vcidräiigcn. Lange cibliekte in der Schul-

reform eine deut.sclie Kultnrrefonn, die in ihren Folgen weiter tragen

werde als einst der Kainjjf der Humanität L-c'cn die Scholastik Es

handle sieh darum, im lUind mit moderner natui-wissenschattlicher

Weltanscluiiniiii: die deutsehe Volksseele zu liefreien aus dem Bann

der Ausländei-ei, iWo Jahrluindei-te lang für Zuwachs und Veredlung

unserer eiüt'iieii Kraft ausLjet^cben worden sei. in Wahiiieit al)(>r ein

taubes Reis an unsurm Baume stets gewesen sei und immer bleiben
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werde. Nicht nur der KlassizismuB, sondern auch das Christentum
j

müsse in unserm Volksleben möglichst zurückgedrängt werden, auf
[

dass auf dem Deutschgedanken endlich noch eine deutsche Kultur
j

erwachsen könne. So erstrebte Lange diircli die Schulreform in

seiiior Weise die „geistige Wiedereinsetzung der Volksseele." Daneben I

erhoffte er von ihr die soziale Gesundung Dt-iitschlands. Die Ein-

heitsschule erschien ihm als ein wertvoller Hebel des gesellschaft^

Heben Ausgleichs; später werde man die Volksschulen an das höhere

Unterrichtswesen angliedern, und das letzte Ziel sei ein unentg^t^

lieber Unterricht von der Volksschule bis zur Universität, der es

erniön:b'<']ie, nicht den Oeldbeutel der Eltern, sondern die Talente der

Kinder über ihren Bildungsweg entsetn i lea zix lassen.

Inzwischen hatte sich ein zweiter Heformverein gebildet. Einige

Männer, die auf der konstituierenden Verf^nmmlung von Langes
„Verein für Schulreform" gegen die Bescliränknng des Vereinsziels

auf Herstellung der Einheitsschule vergeblich Einspruch erhoben f

hatten, 'gründeten am 15. April 1889 zu Berlin den „Allgemeinen

deutschen Verein für Schulreform: die neue deutsche Schule." Sie

gaben die Zeitschrift „Die neue deutsche Schule" heraus, die

bis 1896 ersclüenen ist, von dem Sdiriftsteller Dr. Hugo Göring
geleitet wnrde und ausserdem Geheim rat Esmarch, Professor

P rey er, Schuirat Bauerund (lymnasiakllrektor Schmelzer zu

Mitherausgebern hatte. Von den Zielen, die der neue Ver<Mn sich

setzte, waren manche durchaus zu biUigen. Neben mancherlei Reformen

in der Lehrerbildung, dem I'rüfungswesen, der Unterrichtsverwaltung

erstrel'to or vor allem Erhebung des Deutselien zum Mittelpunkt

des Unterrichts, grössere Fürsorge für die körperliche Entwicklung

der Jugend und Gleichberechtigung der Realanstalten und Gymnasien :

als nächste Vorbedingung für oine durchgreifende Schulreform.

Für diese durchgreifende Keform aber hat Göring ein höchst

phantastisches Projekt entworfen, und es verlohnt sich einen Blick i

darauf zu werfen, da es ein belehrendes Beispiel der utopischen

Beformpläne ist, zu denen man sich in jenen Jahren verstieg. In

der neuen deutschen Schule soll das Kind auf der breitesten Grund-

lage der Erfahrung und Anschauung in die heutige Kulturwelt ein-

geführt werden, und ein Jeder soll zuerst die Kulturstuten des Acker^

baus und Handwerks, sowie des Handels selbst durchlaufen, ehe er

an die höheren Studien herantritt. Die Schule ist zunächst als Privat-

Institut und zwai* als Internat gedacht Sie soll auf dem Land in

gesunder Gegend liegen und ein grösseres Garten- und Landgebiet

umfassen. Theoretischer üntei rleht soll nur vormittags sein, häus-

liche Arbeiten wegfallen. Die religiös-sittliche Erziehung wird vor
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allem erstrebti und deshalb müsaea tSgUdi neue Anfordenmgeii an das

Wollen der Knaben herantreten. Sonehmen denn Waffen- und Militär-

Übungen aller Art, Turnen und Jugendspiele, Schwimmen und Eis»

lauf, Rudern und Segeln, Radfahren und Reiten, femer Handarbeiten,

Garten* und Landarbeit und Viehzucht eine wichtige Stelle in der

Beschäftigung der Jugend ein. Der theoretische Unterricht wächst

aus diesen praktischen Beschäftigungen, sowie dem Besuch von Werk-
stätten, industriellen Anlagen und Verkehrseinrichtungen hervor und
beruht durchweg auf dem Prinzip der Anschauung.

Die Schule gliedert sieh in drei Stufen. Die unterste Stufe um-
fasst alle Knaben vom 6. bis zum 14. Jahre und gibt ihnen die Vor-

bildung für Landwirtschaft und Handwerk. Das erste Schuljahr

wird vorwiegend im Garten und der Schulwerkstatt verbradit, an

diese praktische Tätigkeit knüpft dann zunächst in einer Stunde täglich,

später in zwei und drei Stunden der theoretische Unterricht an: Natur-

kunde, Heimatkunde, Kultur- und Weltgeschichte, Religion, Elemente

des Rechnens und der Raumlehre, Zei<^nen und Singen ; dazu einfache

Erzählungen und Märchen. Lesen und Schreiben beginnt erst im

zweiten Schuljahr. Solche, die auch die zweite Stufe besuchen sollen,

lernen noch fremde Sprachen, vom zehnten Jahr an Englisch und nach

zwei Jahren Franzosisch.

Die zweite Stufe umfa^^st das 14. bis 16. Lebensjahr und gibt die

Vorbildung für die technisclien Beriifo, den Kaufmannsstand und die

Militärschulen. Hier werden in tä;Lrli< h vier Stunden alle Handels-

fächer gelehrt, ferner Volkswirtschaftslehre, Gesetzeskunde, Elemente

des chemischen und physikalischen technolotrisehen Wissens, Mine-

ralo<2^ie, Völkerkunde, Tier- und Pflanzon<xco<rraphie, Mathematik; da/u

kommen deutsehe Literatur, Religion, Gesehielite ,
en^dische und

französische Lektfire und Literaturgeschichte. Fakultativ wird auch

in Italieniscli un(i Spanisch, Malen, Modellieren, Stenograplüe und

anderm untej-richtet.

Die dritte Stufe ist für die künftigen Studierenden bcstininit und

setzt die l)eiden ersten Stufen voraus. J)< r T^atei-richt unifa-^t vom

m. bis 20. Lel)ensjahr in täi^lich fünf Stunden Religion, Naturwissen-

schaft, Matiieinatik, Neueste Geseliiehte, deutsche Kunst- und Kultur-

gesdiichte, deutsehe Litei-aturgeschiehte, Lektüre von Lessing, Goethe,

Schiller, G. Frey tag, h\ Dalm , Graf Schack, W. Jordan und Shake-

speare. Der Unterricht in der Literaturgeschichte wird unterstützt

durch Lektüre einiger Schriften von Kuno Fisclier, der in den Natur-

wissensehaften dureli ein Lesebuch mit „Arbeiten unsrer Klassiker

der Naturwissenschaft: Heliuholtz, Dubois-Reymond, Henle, Czermak,

Preyer u. a." Auch die englische und französische Lektflre wird
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fortjresetzt und iialieniscli fakultativ gelehrt. Die W(^rke

^j^riochischeii und römischen Klassiker werden in Über8etziin<;en ^e-

lesen, woran sich eine Darsteihuiy- dor alten Geschichte samt Kultur-

uiid Kunstgeschichte anschliesst. Nur die künfti^M'n The()l()<icu und

Philologen lernen vier Jaiire lang Griechisch und drei Jahre laiig^

Latein; das Ziel ist Verständnis der Odyssee und des Livius.

Indem so auch die Vertreter der liTtheren Bildun«^ mit dem prak-

tischen Leben vertraut gemacht würden, meinte Göring die Ein-

seitigkeit des geistigen Lebens, die Verkümmerung der sinnlichen

Anschauung, des gesunden Willens und des Gemüts]el)ens zu ver-

hüten. „Der künftige Verwaltungsbeamte, Richter, Geistliche, Arzt,

Lehrer, Korscher, Gelehrte soll den Bauern-, Handwerks- und Kauf-

mannsstand mit der dem jiiL--*endlichen Alter entspringenden Inten-

sität und mit praktischem Interesse durchgearbeitet und durchlebt

haben." Ausserdem hoffte er mit seiner Deutschen Schule durch

Erziehung zur Freude an der Arbeit die Jugend vor sozialdemo-

kratischen Ideen zu bewahren, an militärisclie Zucht zu gewöhnen

und das Volk in grösserem Umfang wehrfähig zu machen.

Ein praktisclier Versuch mit G(» rings „Neuer deutscher Schule"

ist niemals gemacht worden. Auch ist sein Verein, der zur Zeit der

Dczemherkonferonz 1500 Mitglieder zählte, bald wiecier zurückge-

gangen und heute l)is auf etwa 100 zusamm'Mi!.'eschmolzen.

Ge»:enüber der lärmenden Agitation der Reformer konnten die

Verti'eter des humanistischen (xvmnasiums nicht scliw^'iL'-en. Der

Erfolii der Lau gesehen Petition vranlasste im Juli 1^88 einige ,

Heidelberger Professoren zur Veroffeutlichuag der „H e i d el b e r g e r i

Erklärung", in der sie aussprachen, „dass die deutsehe Nation

allen (Jiund habe, für das, was durch die deutschen Gymnasien er-

reicht worden sei und erreicht werde, dankbar zu sein*', und die

Forderung erhoben, „an den Grundzügen des Lehrplans der humani-

stischen (Jymnasien, insbesondere auch an der diesen Schulen eigen-

tümlichen Beschäftigung mit griechischer Sprache und Literatur test-

zuhalten.'* Diese Erklärung, um deren Zustandekommen Gustav
Uhlig, Gymnasialdirektor und Professor in Heidelberg, sich l)e-

sonders verdient gemacht hatte, fand 4241 Unterschriften, daninter

etwa 500 von Universitätsprofessoren. Zur Verteidigung der An-
'

schauuiigen der humanistischen Kreise gründete Uhlig im Juni

189Ü die Zeitsclirift „Das humanistische Gymnasium". Ge-

legentlich der Dezemberkonferenz wurde dann am 15. Dezember 1890

in Perlin der G y m n a s i a 1 v e r ei n begründet, der sich die Ver-

teidigung der humanistischen Schulbildung zur Aufgabe setzte und

ebenso wie die genannte Zeitschrift bis heute mit Entschlossenheit
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für sip kämpft. Glänzende Vertreter deutselier Wissenschaft, wie

Theodor Mommsen; Hein rieh v. T rei t s « )i k- p . Ediiarrl

Zeller, Theobald Ziegler traten für das ( ;ymuasiuiii »'in ;

ebenso bedeutende Schulmänner, wie der Kinntor «1er IJnivei siiät

Halle, Wilhelm Schräder, die (ly nmasialdirekioren Paul Cauer
in Düsseldorf, O s k a r J ä g e r in K' )lri, Wilhelm Kühler in Horün,

OttoKämniel in Leipzig, sowio der (TvmnasialprotVssDi- OsUar
Weisseulcl8 in Berlin: aucli tler Uedaktenr der Kreuz/.t'iinnLr

Hermann Kropatschock tat sich als VedVchter der klassis In n

Bildung hervor. ]Mit besoudeieni Nachdruck bekämpfte Oskar
Jäger, der geist- und temperamentvolle Direktor des Frie<lrich-

Wilhelm-Gymnasiiims in Köln, das Reformgesclirei, Von einer Anzahl

Unzufriedener sei es als vat-^cs (Jemurniel begonnen, von einer Mentre

oberflächlicher Leute aiifi: • iionimen , von Enthusiasten uml svii»si-

8Ü('litii,MMi Stiobern verstärkt, von den Realschulmännern für ihre

Zwecke ausgebeutet worden; und s<i sei es gelungen, kurz nach

einem siegreichen Naiionalkrieg, inmitten eines rüstigen Vorwärts-

schrciti'ns in allem Wissen uinl Können „der Nati<m den ungeheuren

Bären aulzubindon , das.-^ -ie mit ihrem Schulwesen unzufrieden sei

und eine radikale Umgestaltung desselben verlange." Di iariige

Urteile Jägers riefen allerdings viell'aclicn Wid(M-s))ni('h iiervor.

( Auch wurde gegen die „Heidoll)Ci'g('i- Erkläi'uug" eine von dem

,
Physiologen C. Ludwig in Leipzi^^ veranlasste und von 400 Pro
fessoren iiutorzeiehnete (iegenerkliirung erlassen, in der die (lynina.-ial-

bildung als wenig geeignet liir das Studium der Medizin und ^saiur-

: Wissenschaft bezeichnet wurde.

Kin Zusammenschluss der Fieunde des bedrohten (lymnasiums

schien aber damals um so nötiger, als von dem jugendlii hen Kaiser

Wilhelm 11. gelegentlich Äussern n in bekannt wurden, tlie dm als

Gesinnungsgenossen der entschiedt n. n pädagogischen K(»fonner er-

seht hu n dessen. Nicht ohne Grund svv/Ae Gr»ring alle seine Hoff-

^

jiung aul ihn als den geborenen Protektor der „Neuen deutschen
' Schule'*. Wie weit der Kaiser in der Tat zeitweise in der Verur-

teilung des GymnasialunttM-richts ging, sehen wir jetzt aus einem

neuerdings veröffentlichten Brief, den er 1885 noch als Prinz an den

Amtsrichter Hart wich in Düsseldorf richtete. Hier wird dei- Krieg

aul's .Messel- «>i!iem System erklärt, durch das die Jugend die sämt-

lichen F. 1 Iherrn, Schlachten und Schlachtaufstellungen der punischen

und miLh! idalischen Kriege auswendig wisse, aber von den Schlachten

des Tjälingeu Krieges oder gar der Kriege von 1866 luid 1870

nichts höre.

Die pädagogischeu Anschauungen des Kaisers glaubte man da-
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mals in wesentlicliPii Punkten aus einer Verr>ffpiUlichung eines ihm

Tiahostohendon Schriftstcllrrs zu erkennen, die er an<j:eblicli voi* dem
Hr^eheinen iiclesen und ;:ut ^clieissen hatte. Im Jahr IHiK) erschien

von dem bekannten Forschun^^sn'isciKicü Dr. Paul Ofissfeld zu-

erst in der „Deutschen Rundschau", dann auch als hcson^h-re Schrift

ein Aufsatz über ,,d i e Erzieh uni^ der deutselien Juj^end",

der damals ausser^^<'wr»hnliehes Aufsehen erregte. Er war äusserst

geistvoll und anregend ^M'sclinelten , aber seine Ausfülirun^cMi über

die Sehidreform beruhten auf mangelhafter Kenntnis der bestehen-

den »Schuleiniichtiiui^en wie auf unzulängliehem Verständnis für das

in der Schule Erreichbare. Schon seine Ki'itik der bestehenden

Verhaltnisse enthält neben vielem Hereclitigten doch auch ^ai- manche

Übertreibung. Da find<»n sich scharfe Anklagen gegen den Götzen-

dienst mit Kenntnissen, dem nicht allein Kr»r|)er und Seele, dem
sogar ein Teil der intellektuellen Kraft ihre Opfer gebracht hätten;

da begegnet uns wieder die bekannte krasse Schildei ung von dem
blassen, kränklichen Ausselien unserer (lymnasiasten ; da werden

gegen dfni grammatikalischen Betrieb der klassischen Sprachen, gegen

die humanistische Abrichtung, die den geistigen Hunger der Jugend

ungestillt lasse und sie in Trauer und Zorn versetze, die heftiL^sten

Anschuldigungen erhoben. Statt dessen verlangt er eine harmonische

Ausbildung der Jugend, die kräftige, gesunde, lebensfrohe und

Schaffens lustige Menschen liefere. Deshalb soll sieh die tägliche

Schulzeit über den ganzen Tag ausdehnen, aber abwechselnd im

Klassenzimmer, im Freien, in der Turnhalle, in der Werkstätte, auf

der- Schwimmschule, auf Ausflügen verbracht werden. Der Unter-

richt darf nui- 4 -5 Stunden am Tag umfassen, wozu noch Arbeits-

stunden kommen. Auch die Mahlzeiten finden während des Tages

in der Anstalt statt; der Familie gehören die Knaben nur am Abend
gowie an Sonntagen und in den Ferien. Der wissenschaftliche Unter-

richt iiat das Deutsche zu seinem Mittelpunkt. „Der deutsche Auf-

satz soll den Maßstab abgeben nicht nur für die intellektuelle Bil-

dung, sondern für die menschliche Entwicklung der Schüler über-

haupt." Die Fertigkeit im Reden muss in allen Fächern eifrig ge-

pflegt werden. An die Stelle des Religionsunterrichts, der den

Gi'istlichen überlassen bleibt, tritt ein allgemein verbindlicher Moral-

unterrieht. Die formale Bildung wird am Französischen erzielt,

nebenher wird auch Englisch gelehrt. Im Griechischen und Latei-

nischen ist das Ziel nur Bekanntschaft mit der Denkweise des Alter-

tums. Die Grammatik der alten Sprachen wird nur noch so weit

getrieben, als notwendig ist, damit die Klassiker unter dem Beistand

deutscher Übersetzungen verstanden werden. Dazu genügt die
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Formenlehre, systematische Behandlung der Syntax ist überflüssig.

Ferner wird Mathematik und NaturwiBsenschaft sowie Geschichte

und Geographie gelehrt Auf die naheliegende Frage, woher die

Mittel ffir solche allumfossenden Erziehungsanstalten kommen sollen,

wird mit verblüffender Sorglosigkeit geantwortet: ^^us dem Be-

sitzstand des deutschen Volkes. Wir werden eben in Zukunft zwei

Armeen su unterhalten haben, eine Armee mit Kasernen und eine

mit Schulhausem.'* Man sieht, Güssfelds Reformplan war eine

Utopie, ebenso wie Görings „Neue deutsche Schule'*, und trug wie

diese alle Merkmale des Dilettantismus an sich. Natürlich fehlte es

nicht an mehr oder minder scharfen Gegenschriften; namentlich

ging der Gottinger Orientalist Paul de Lagarde mit Güssfelds

mit „Schnellzugshast" geschriebenem Aufsatze mit rflcksichtsloser

Schärfe zu Gericht.

3. Die Dezemberkonferenz von 1890 und die preussischen

Lehrpläne von 1892.

Der preuBsische Lehrplan von 1882, dem sieh in demselben Jahre

eine ähnliche Revision des Lehrplans in Sachsen, 1884 eine solche

in Hessen angeschlossen hatte, war ein Kompromiss mit allen mög-

lichen Rücksichten gewesen und liatte nacli keiner Seite hin befrie-

digen können, vielmehr die heftigste Agitation erst hervorgerufen.

I

Denn indem Hermann Bonitz zu Johannes Schulzes Ideal

der allgemeinen und allseitigen Bildung zurückgekehrt war, hatte er

das Gymnasium durch Verstärkung der rt iilistischon Fächer und

durcli Verkürzung des Lateinischen und Griechischen den Bedürf-

nissen der Zeit anzupassen versucht, wie er umgekelirt im Real-

gymnasium das Lateinische auf Kosten der Mathematik und Natur-

wissenschaft l)edoutend vorstfirkt hatte. Und da die Anfordenin<ren

dennof'h in allen Fächern wesentlich die «rleifhcn blieben, so liatte

man nur einer äusserlieiien Anulei'-lMHiL'^ zu lie)>e bt'i<h'n Anstalten

auf fremdem Gebiet int^lir Arl»eit uiiigebiir<let , dhne lieiden ii-LMMid

welchen Vorteil zu verschaffen : das Tiealuy mnasinni erliieli keine

Vernielirunu seinei" Bereehtigungen, und das (lyinnasium l)liel» trotz

aller Opfer auf dem Feld des klassischen Unterrichts nach wie vor

der Stein des Anstosses für alle Keformfreunde.

Dass nun die preussische Regierung die Selnilreforiii voii neuem

aulnalim, war das eigenste Werk Kaiser Wilhelms U. Dieser
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hatte (icii I^ntcrrichtsbetrieb des so vioi aii^reteim i< i «n Gymnasiums
selbi^t k(Muiün gelernt. Denn um iiim die Erziehung': zuteil werden

zu lassen, welche die sicherste Gewähr für eine harmonische Aus-

bildung der Geisteskräfte zu bieten Sellien, hatten die lurstliclien

Eltez'n den Prinzen nach dem Kat seines Erziehers, des Geheim rat

Hinzpeter, dem Gymnasium zu Kassel anvertraut, das Prinz

Wilhelm vom Herbst 1874 bis zu der im Januar 1877 bestandenen

Reifeprüfunir besuchte. Er konnte sich selber das Zeu<niis geben,

er habe redlich «^etan, was in seinen Kräften stand, und ebenso er-

kannten alle Beteiligten an, dass das Gymnasium an ihm völlig

seine Schuldigkeit getan und die grossen auf dasselbe presetzten

Hoffnungen in hohem Masse erfüllt habe. Dennoch sollte es jetzt

erlahren, dass es ein Vorzug von zweifelhaftem Wert war, den EtImmi

einei' Ivaiserkrone zu seinen Zöglin^'^en zu zählen. Denn anscheinend

liatten die schwierigen Aufgaben des Gymnasialunterriclits in Ver-

bintlnn^^ mit th'n unabweisbaren Anfor(lerun<ien der hohen Stellung

und der Voi liei eitung auf den fürstlichen Beruf dem eigenartigen

ZÖL'^linL'' ein riiennass von Pflichten anfirebürdet, das ihn später nur

allzu geneigt maclite, dem Ruf von der Kcformbedürftigkeit des

Gymnasiums (ichör zu schenken.

Was den Kaiser auf die Bahn der Schulreform trieb, war der
'

Gedanke, durch die Schule der Ausbreitung sozialistischer und
kommunistischer Itieen entL''egen zu wirken. So erging am
1. Mai 18SÜ ein Erlass an das Siaatsministerium mit der Weisung,

^

zur Erreichuniz' dieses Zieles Anordnungen zu ti'cffen ; dazu gehöre,

dass im Religi(Uisunterricht die ethische Seite melir hervortrete und

der Memorierstoff eingeschränkt werde, und dass die vaterländische

Geschichte, besonders auch die unsrer sozialen und wirtschaftlichen

Gesetzgebung bis zur (iegenwart eingehender behandelt werde; so

werde der Jugend klar gemacht, dass ein geordnetes Staatswesen

mit monarchischer Leitung die Exisf« !!/. (U's Einzelnen am besten

schütze, die Lehren der Sozia)d<Miii krati* dagegen nicht ausführbar

seien. Darauf traf das Staatsministenuni folgende durch Ordre vom
30. August 1889 genehmigten Bestimmungen

:

1. Der Religionsunterricht muss den Nac!idrn<«k auf die lebendige

Annahme und innerliche Aneignung <Wr Heilstatsachen und

Christenpflichten legen und die apologetische wid ethische

Seite besonders berücksichtigen;

2. Der Geschichtsunterricht ist bis zum Regierungsantritt Sr. Maje-

stät fortzuführen und von der Zeit des Grossen Kurfürsten ab

zu erweitern; die Entwicklung der sozialen und wirtschaftlichen

Verhältnisse y insbesondere vom Beginn des Jalirhunderts bis
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zur Alters- und Invalidenvers« «r- iin;4 vH>n 188U if>t dai /u>if'llpn
;

„die Belehninp: über die VerderbiiclikM-it der Sozialdemokratie

hat hierbei, ohne in eine nähere Erürteruug der ssozialistisehen

Theorien einzutreten, an der Haiid des gesunden Menschen-

verstandes zu ei lol^ren."

Ferner erliess der Kaiser am 1 Krhriiar 1890 eine Kahinetts-

ordre über eine weitere Ausgestaltun^i un<l Vertiefung L«'hr-

auftrahe des Kadettenkorps. Darin wvird*» verlanjrt: Die Lehr-

aut'gabe muss durch Ausscheidung jeder entbelulichrn Kinzelheit,

insbesondere durch - 1
1 1 Fidlichc Sichtung des Mciiioi-ici-sfofft^s ver-

einfacht, der rnlcrnclit al>er um so mehr v('iti<'rt werden. Im
ReHgionsuntei'richt ist die ethis<'he Seite liervnrzuh<'l»rn. l)< r (le-

sehiehtsunterricht nniss mehr als liisher das Verständnis füi- dit»

Gegenwart vorbereiten und die (h'Uische Gesciiichte, besonders die

der neuei'en und neuesten Zeil, nielir betonen. Das Deutsche wird

Mittelpunkt des gesamten rnterrichts.

I Von dem Kaiser ging ohne Zweifel auj-li die Initiative zu einer

Neugrstaltuug der Lehrphine der höheren Seliulen aus. Wie <ler

Kultusminister v. Gossler am IS. März 1S!<0 im Abgeordnelenhaus

mitteilte, hatte der Kaiser in einer Kaliinettsoidie vom 1. März die

gleichen Grundsäiz(> wie für den Lehrplan des Kadettenkorps auch

für eine neue (Jiganisatiun des Schulwesens überhaupt aufgestellt

und hatte dann den Vorschlag des Ministers genehmigt, die gir»ssten

Gegner* im Kampf um die h(")h<Me Schule in eine gemeinsame En-

queteversanimluug zu vei-einigen, um im lebendigen Kampf der

Worte gewisse einheitlielie Linien zu finden.

So kam es zu der preussischen D e z e m b e r k o u i e r e n z von

1890. Dem Kaiser kam es bei seinen Bestrebungen auf diesem Gebiet

' hauptsächli<']i auf eine möglichst kräftige Förderung der nationalen

I und modernen Lildungselemente an, deren Notwendigkeit er mit

dem ihm eigenen Schai-I'ltlii'ke klai' erkannte, und nach seinen oben

angedeuteten persönlichen Anschauungen war er ohne Zweifel der

Meinung, dass der klassische Unterricht die Kopteti der Reform

! tragen solle. Anderseits war aber die proussische Schulverwaltung,

an deren Spitze Minister v. Go ssler stand, entschieden gymnasial-

freundlich. Bei dieser Verschiethudieil der Anschauungen zwischen

dem Monarchen und dem Kullusministerium war es begreillich, dass

man die Einigun<i auf einer mittleren Linie suchte und durch eine

nochmalige Umgestaltung des Gymnasiums einerseits den modernen
Fächern ihr Recht zu verschaffen und anderseits doch jener Anstalt

ihre bevorzugte Stellung zu erhalten versuchte. ^lan blieb also auf

den Wegen, die schon Johannes Schulze und vor kurzem wie-
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der Hermann Benitz <rewandelt war, und erhoffte nochmals —
zum letztenmal — das Heil von einem modernisierten Eiulieits-

gymnasium.

Dass man diesen Wep: einschhipr, la<i um so näher, als gerade

in jenen Jahren in den Kreisen des alten GymnasinniK selbst der-

artige Ansehaiuinfxen L^rosson Kinflii'^s erlangt und zum Hervor-

treten einer reformfreiindlichen Richtung geführt hatten, die sich im]

OktoIxT 188Ö als „Deutscher E i u h ei t s sch u 1 v e r e i n" in Han-'
nover ziisammengescldossen hatte. Veranlasst durch Kla<,^en aka-'

demischer Lehrer der neueren Sprachen ül»er die ungenügende Vor-

bildung der Realgyninasialabiturienten war Ferdinand Horno-
mann, Oberlehrer in Hannover, auf den Gedanken einer Ver-

schmelzung von Gymnasium und Realgymnasiuni ^^a-koniuicu. Der

Verein, der von 1886 bis 1891 bestand und in <lcn „Schriften des

deutschen Einheitsschulvercins" seine Anschauungen verfocht, zShlte

verhältnismässi«: weni^^^e, aber grossenteils sehr saehverständi^n» Mit-

<:liedcr, unter denen Otto Frlck, Direktor der Franckeschen Stif-

tun^zcn in ITalle, und Hermann Schiller, (iymnasialdirektoi- und

Professor in Glessen, besonders herv< i ! i ;tten. Der Lehrplan der

Finheitsscliule sollte alle Fächer des (iyninasiunis und des Real-

gy niiiasiu!us umfassen, vor allem aucii das Griechische beibehalten,

mit (hassen Preisgabe die deutsche Pilduu}^- ihre Universabtät und

ihre Tiefe verlieren würde; auch betonte man den hohen didaktischen

Werl der griechischen Literatur im Vergleich zur lateiniscJien uiul

die Klarheit, den Reichtum und di»» Feinheit der «griechischen Sprache.

Aber auch das En^dische sollte von Sekunda ab oliligatoriscli <;elehrt

werden, teils wegen der Rcdcutuuii: der en^dischen Literatur für die

neuere Knlturentwickluu^', teils wc^m'u der Stellunu des Eniilischen

als der heutigen Weltsprache. Ferner verlangte man obhgatorisches

Zeichnen bis Sekunda in zwei Wochenstnnden , um das An<^e besser

als bisher auszul)ilden. Das Deutsche sollte stärker l>etont werden

und beispielsweise in Prima fünf Stunden erlialten, der Mathejuatik

in allen Klassen vier Stunden zufallen; dagegen sollte die Stunden-

zahl des Lateinischen beträchtlich vermindert weiden. l)as erhöhte

Unterrichtsziel hoffte man ohne Überbürdun^ dei- Schüler durch

Verbesserun iren im Lehrplan und Lelirverfahren und durch bessere

theoretische und praktische Vorbildung tler Lehrer erreichen zu

können. Aus dem Lehrstoff sollte alles Fachwissenschaftliche aus-

geschieden werden; überall sollte das Typische herausgehoben, die

einzelnen .\ufiraben des fiemdsprachlichen Unterrichts sollten auf die

verschiedenen Sprachen verteilt, und es sollte eine möglichst frucht-

bare Verknüpfung der Einzelfächer erstrebt werden. Besonderen
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Wert legte man auf Verbessenug des Lehrverfohrens, auf dne
rationeUe Methode. Hier sollten die Grundaatxe der Anachanlich-

keit des Unterrichts, des Induktiven Lehrverfahrens, der Verbindung

des Sach- und Formunterrichts, des Ausgehens von der Heimat und
Erfahrung des Schülers, der Konzentration und der Beziehung alles

Unterrichts auf die Anbahnung eines geschichtlichen Verständnisses

der Gegenwart mehr als bisher in die Praxis Einführung finden.

Das hatte aber zur Voraussetzung, dass man den künftigen Lehrern

die allgemeinen Grundsätze der Erziehungs- und Unterrichtslehre

überlieferte und sie auch praktisch zur Anwendung derselben an-

leitete, ehe man sie selbständig unterrichten liess. So waren denn

die Wortführer des Einheitsschulvereins zugleich die eifrigsten Vor-

kämpfer für eine bessere Vorbildung der Lehrer. Sie fibertrugen

die didaktischen Grundsätze Herbarts auf die höheren Schulen

und suchten sie für deren Unterricht zu verwerten. Diesem Zweck
dienten die pädagogischen Seminarien, die Schiller an dem
Gyninnsium zu Glessen 1876, Frick an den Franckeschen Stiftungen

in Halle 1881 errichtete, sowie eine re^ro literarische Täligl^pit, <li<?

ihren Mittelpunkt in der von Fr ick 1884 begründeten Zeitschrift

„Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis der Gym-
nasien und Realschulen'' hatte, und von deren Erzeugnissen

namentlich Schillers 1886 erschienenes „Handbuch der prak-
tischen Pädagogik" zu nennen ist.

Das nach den Bedürfnissen der Gegenwart uniL^estaltete Oym-
1 nasiuin solltf nach dor Meinung des EinheitssrhulvcnMns auf alle

Zwc'ij^'c des akadeiuisclien Studiums vorbereiten, das Heal^ymiiasiuni

^•.u\7. wejzlallen, als zweite Gattnii^^ der htiheren Lehranstalten nur

die iateinlose Kealsehule bestellen bleiben. Zu dem Realsehulmänner-

verein stand diese Hielitun^"^ also im entschiedenen (ie^ronsatz, ebenso

zu Langes Vorein für Schubefoitn, dessen lateiulosen Unterbau

man entschieden ablehnte. Dai^e^eu nahmen die Vorkämpfer der

lateinlosen Realschulen, deren Zahl in den achtzi^n'i- Jahren dank

der (lunst des ^Vlinisters v. Gossler sehr zu^M:'noninien hatte, eine

freundliche Haltuntr Ke^f<>n den Einheitsschulverein ein. Die latein-

' losen Realschulen landen seit 1889 ihren Mittelpunkt in dem von

G. Holzinüiler, dem Direktor der Gewerbeschule zu Hagen, ge-

gründeten „Verein zur BeiOrderuiig des lateinlosen höheren

Schulwesens" und der „Zeitschrift für i.itt-iulose höhere Schulen",

die eine eifrige und geschickte l'ropagajida für deren Sache betrieben.

Als Ilauptvorteil der Verschmelzung von Gymnasium und Real-

gymnasium betrachtete der Einheitsschulverein die Beseitigung der

Spaltung in der Schulwelt und in den gebildeten Ständen Oberhaupt;
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denn in einer Zeit heftifjer konfessioneller und wirtschaftlicher

Käiui)fe erschien es als wichtifro nationale Aufgabe, den leitenden

Klassen des Volkes in möglichst weitgehendem Mass eine einhedt*

liehe Bildung und eine gleiche Weltanschauung zu überliefern.
|

Die geplante Schulkonferenz fand vom 4. bis 17. Dezember '

1890 in Rorlin statt. Ausser dem Minister von Gossler und seinen-

Kommissaren, besonders dem Geheimrat Stauder, dem Nachfolger

von Bonitz, nahmen 43 geladene Mitglieder an den Beratungen teil,

meist Schulmänner und Universitätsprofessoren, ausserdem einige

Vertreter der Kirche, ein paar Grossindustrielle u. s. w. Unter den

Schulmännern waren drei Nichtpreussen, der Oberschulrat AI brecht

aus Strassburg und die Gymnasialdirektoren Schiller aus Glessen

und ühlig aus Heidelberg.

Die Reformfreunde, die der Konferenz mit hochgespannten Er-

wartungen entgegengesehen hatten, waren durch ihre Zusammen-
setzung sehr enttäuscht. In der Tat war die Gymnasialpartei und
der Einheitsschulverein sehr stark vertreten, während von Führern

der entschiedenen Reformrichtungen nur Göring, Güssfeld und
V. Schenckendorff zugegen waren. So meinten die Reformer, das

Ministerium beabsichtige augenscheinlich nicht eine Umbildung des

Schulwesens herbeizuführen, sondern für seine ablehnende Haltung

gegen Reformbestrebungen eine Stütze zu finden. Und dass der 1

Minister durch die Znsammensetzung der Konferenz vor dem
j

Drängen nach grnndstürzenden Reformen sich sichern wollte, unter-
\

liegt keinem Zweifel.

Ein höherer Wille verhalf dann den Klagen r Reformer auf

der Konferenz dennoch zum Wort. Denn unerwartet erschien der

Kaiser bei der Eröffnung persönlich und sprach in einer längeren

Eingangsrede mit grossem Nachdruck seine eignen Anschauungen aus.

Der Kaiser fällte über das Gymnasium ein sehr herbes Urteil.

Bis 1870 habe es in nationaler Beziehung seine Schuldigkeit getan

und 'iio JiiL'pnd mit dem Einheitsgedanken erfüllt. Seitdem aber

habe die Schule der Jugend nicht mehr klar gemacht, dass das neue

Staatswesen da sei, um erhalten zu werden, und habe versäumt, das

Gefecht gegen die Sozialdemokratie zu übernehmen. Die Haupt-

schuld liege an den Philologen, die auf Lernen und Wissen, aber

nicht auf Bildung des Charaktors nnd die Bedürfnisse des Lebens

den Nachdruck legten und die Gymnastik des Geistes als Hauptsache

betrachteten. „Wer selber auf dem Gymnasium gewesen ist und

hinter die Kulissen gesehen hat, der weiss, wo es da fehlt. Es fehlt

vor allem an der nationalen Basis. Wir müssen als Grundlage das

Deutsche nehmen; wir sollen junge Deutsche erziehen, und nicht
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junge Griechen und Römer. Wir müssen von der Basis abgehen,

die Jahrhunderte lang bestanden hat, von der klöBterlichen Erziehung

des Mittelalters, wo das Lateinische massgebend war und ein bisschen

Griechisch dazu. Das ist nicht mehr massgebend. Der deutsche

Aufsatz muss der Hittelpunkt sein, um den sich alles dreht" Da-

gegen mfisse der latdnische Aufsatz wegfallen. In der Geschichte,

Geographie und Sage werde das Vaterländische vernachlässigt. In

seiner Schulzeit sei der Grosse Kurfürst nur eine nebelhafte Er^

scheinung gewesen, der siebenjährige Krieg habe bereits ausser aller

Betrachtung gelegen. Femer beklagte der Kaiser die allzu starke

Oberproduktion der Gebildeten, das Abiturientenproletariat, das die

Gymnasien zustande gebracht hätten, und den ungeheuren Ballast

von Schülern, die nur die Berechtigung zum einjährigen Heeresdienst

erhalten wollten. Um Abhilfe zu schaffen, müsse nach Untersekunda

ein Examen eingeschoben werden. Ebenso tadelte er die schwere

Überbürdüng der Schüler. In Kassel hätten sie in Prima täglich

neben 6 Schulstunden 5*/, bis 7 Stunden häuslicher Arbeit zu be-

wältigen gehabt; ein Abiturient habe im Lauf seiner Schulzeit durch-

schnittlich 25000 Schul- und Hausarbeitsstunden und darunter nur

I

657 Turnstunden gehabt. Das sei ein entschied^es Übermass

I geistiger Arbeit; die Zahl der Stunden müsse honmtergesetzt werden.

„Diestatistisclien Angaben über die Verbreitung der Schulkrankheiten,

namentlich der Kurzsichtigkeit, sind wahrhaft orsoli rockend, und für

eine Anzahl fehlt es noch an einer Statistik. Bedenken Si(\ was uns

für ein Nachwuchs für die Landesverteidigung erwächst. Ich suche

nach Soldaten, wir wollen eine kräftige Generation haben, die auch

als geistiixe Fülirer und Beamte dem Vaterland dienen."

Mit (lios(Mi Anklagen gejren den undentsohen und gesundheit-

gefährdenden (iy iiinasialnnterricht stand dann frtMlich die Srhlnss-

folgerung, die der Kaiser aus den ^osrhildei'teii Minständen zoj^-,

einigormasRen im Widerspruch. Während man liättc bcfürcliten

können, er würde mit der Fordci-unn oinor Abschaffung oder i-adi-

kalen ümgestaltu!i«r des Gyinnasiunis scldi('ss(Mi , zeichnete er die

^

Grundluiion der künfligeu Scliuliiestaltung fol^^-eivh'iMnassen : Klassi-

sche (Jyiniiasieu nut klassisohor l>ihlitng, eine zweite Galtiinu Schulen

mit Healbildung, aber keine Realgymnasien. Dio Realgymnasien sind

eine Halbheit, man erreicht mit ihnen nur Halbheit der ßilduug,

und das Ganze gibt Halbheit für das Leben nachher." Diese un-

günstige Meinung über das Realgymnasinm war nm so auffallender,

als ja dessen Lehrphin auch der des Kudelienkürps war, der (hnh

eben erst in der Haui)tsache die kaiserliche Billigunii ^elnnden hatte.

Man hat daher vermutet, der Kaiser sei erst in letzter Stunde von
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andrer Seit«' iz:o<:eii das Rt^alt'-ymnasium eingenommen wor'ipn. Andi-e

meinen, er sei schon lan^M' (ie^nier dieser Anstnlt li* \^ * seu, in der

Erwägung, daas ihre BevorzugimL'' die kaum errungene Einheit

Deutschland« auf diesem Gebiet zerstören werdf\

Wie dem aueli sei, jedenfalls waren für die iiesialtung des Lehr-
|

plans von oben zwei bestimmte Direktiven p;egel>pn ; t

1. VenninderunL'' der wöchentlichen Gesamtst iiiidenzahl,

2. Erweiterung der modernen und vaterländischen Bildungsstoffe,
j

Das Realo-ymnasiiim fa?id keine Billigung. Also war eine Moderni-

sierung tl( s Inmianistisrlien Gymnasiums und zugleich die Erhaltung
|

seiner Alieiiii)ereciitiiiiiiig der Konferenz als Riclitlinie vorgezeichnet.
,

Dem entöpraehen ihre Hescliliisse , die demnaeli durchaus mit den

Anschauungen des hannoverschen Einlieitsschulvereins überein-
j

Stimuli« II *

Der Minister hatte der Konferenz 14 Fragen voi-gelegt, der Kaiser

persönlich 7 weitere hinzugefügt. Die erste Fragp betraf die Arten

der höheren Schulen und führte zu dem mit 3u gegen b Stimmen
gefassten Beschluss, es solle künftig nur zwei Arten von solchen

geben, nämlich Gymnasien mit den beiden alten Sprachen und latein-

lose Schulen. Die zweite Frage ging nach der Möglidikeii eines

lateinlüöen Ünterbans ; die Konfereir/ verwarf diesen mit grosser

Aläjbrität. Hatten diese beiden Beschlüsse der Gesinnung der konser-

vativen Mehi iit-ii der Konfei'enz völlig entsj)roe!u'n, so wurde es ihr

dadurcli einigerma:m n leichtei-, der nach den beiden bezeichneten

Direktiven unvermeidlichen Einsi'hränkun<j des klassischen Unter-

richts wenn auch inuuer nocli mit seiiwerem Herzen zuzustimmen.

So beschloss nmn Abschaffung des lateinischen Aufsatzes und der

grie(;hischen Versetzungsarbeit für Prima, Vermehrung der Stunden-

zahl des Deutschen, eingehendere Behandlung der vaterländisclien

Gescliic)itc auf Kosten des sonstigen geschichtlichen Stoffes, fakul-

tative oder obligatorische Einführung des englischen Unterrichts,

obligatorische Fortführung des Zeichnens bis Untersekunda. Die

Herabsetzung der Stundenzaiil in den alten Sprachen bezeichnete

die Konferenz als möglich, wenn als Hauptziel die Einführung in die

klassischen Schriftsteller erstrebt und die Grammatik eini^pschränkt

würde. Und wenn der Widerspruch der Konservativen ge<i:en die

Kürzung <les klassischen Unterrichts zu dem Beschluss führte, die

Verminderung der Gesamtstundenzahl solle nur zum Teil auf die

alten Sprachen, zum Teil auf andre Fächer entfallen, t^o konnte dem
zweiten Punkt dieses Beschlusses nach Lage der Dinge nur eine

papierene Existenz beschie(ien sein.

In der letzten SitznnL' befasste sich die Konferenz noch mit der

Die höheren Schulau Deutschland». 3

4
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Berechtig 11 n;isfrage. Entsprechend dem über das Realgymnasium

gefällten Todesurteil hielt mau im allgemeinen an dem Gyninasial-

moiiopol fest. Doch erweiterte man die Berechtiguji^^t ii der Oberreal-

schule dahin, dass ihr Reifezeugnis nicht nur zum Studiujii im der

Technischen Hochschule, sondern auch auf der Universität für die

Mathematik und Naturv^'issenschaft, ebenso auch zu dem höheren

Berg-, Bau-, Maschinenbau-, Soliiffsbair-, Post- und Foratfach be-

rechtigen solle. Schliesslich naiiiii man im Ictztin Augenblick noch

eine Resolution an, nach der bei der unumgänglich noiwondit^^cn

Neuregelung des Bereclitigungsvvesens „eine möglichst gleiche Wert-

scliätzimg der realistischen Bildung mit der humanistischen" ange-

bahnt werden sollte. Damit waren die Beratungen der Konferenz

zu Ende. Der Kaiser, welelier der letzten Sitzung wieder beigewohnt

hatte, sprach den VersanimeHen in einem Schlusswort seine Zufrieden-

heit aus, dass sie „dahin gekommen seien, wohin er ihnen den Weg
gezeigt habe, und dass sie sich das zu eigen gemacht und die Ge-

danken verfolgt hätten, die er ihnm angedeutet habe." Darauf wurde
eine Kabinettsordre verlesen, in der die Verhandlungen als reiches

und wertvolles Material bezeichnet waren und der Minister zugleich

beauftragt wurde, zur Prüfung jenes Materials und zur Besichtigung

einzelner als besonders tüchtig bekannter Anstalten Preussens und
der übiigen Bundesstaaten eine besondere Kommission zu er-

nennen. Nachdem diese aus sieben Männern bestehende Kommission

im Lauf des Jahres 1H<J1 ihren Auftrag aus<^»'fülii't hatti-, wurden auf

Grund dieser Vorarbeiten die neuen Lehr plane ttuigestellt, die

schon am 1. Dezember 18Ü1 die Zustimmung des Kaisers fanch^n und
zu Ostern 1892 in Kraft traten. Die Leitung des preussischen Kultus-

ministeriums hatte inzwischen nach dem Rücktritt v. Gosslers
Graf V. Zedlitz-Trütz schier übernommen, der aber schon nach

wenigen Monaten durch Dr. Bosse ersetzt wurde.

Zu einer Beseitigung des Realgymnasiums, wie sie die Dezember-

konferenz gefordert hatte, konnte sich die Seliulverwaltung doch

nicht entschliessen ; man bt^hielt alle drei Sciiulgattungeu bei. Gemäss
der WiHensnieinung des Monan iicn verkürzte man bei allen dreien

die wöchentliche Stundenzulil : für «las (rvninasium um 10, das Ueal-

gynmasium um 21, die Oberrealsehule um 18 Stunden. Die Kosten

trugen Inder letztgenannten Anstalt iiauptsäeiilitli das Französische und

das Zeielinen ; im Realgymnasium wur(b' ausser den neueren Sprachen,

der Geschichte und Mathematik namentlich das Lateinische um 11 Stun-

den verkürzt; im Gymnasium verlor das Lateinische 15 und das_

Griechische 4 Stunden. Etwas erhTilit wurde überall die Stundenzahl

des Deutschen und des Turnens, im Gymnasium auch des Zeichnens.
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Bedeutende Änderungen erfiilir ias Prüfungswesen. Am SchlusR dor

Untersekunda wurde eine Abschlussprüfung eingefügt, damit die

Schüier^er Vollanstfilten die Einjährigenberechtigung nicht leichter er-

langen sollten als die der Realschulen. Man hoffte damit die Masse der

Bewerber um den Einjähngenschein von den Gymnasien auf die

Realschulen zu drangen. Auch nahm man mancherlei Verschiebungen

im Lehrgang vor, um den mit dem Einjähngenschein abgehenden

Schülern eine abgeschlosBene Bildung zu gewähren; vor allem wurde

dem Geschichtsunterricht der Untersekunda die neuere Geschichte

von 1740 bis zur Gegenwart zugewiesen und die griechisch-römische

Gesclüiiito auf das eine Jahr der Obersekunda zusammengedrängt.

Nach Einführung der Abschiussprüfung schien femer eine Erleichter

runp: der Reifeprüfung möglich, die jetzt im wesentlichen auf die

Lehraulgabe der Prima beschränkt wurde; auch fanden jetzt Disp^-
sationen von der mündlichen Prüfung im weitesten Umfang statt.

Tin Gymnasium fiel der lateinische Aufsatz in der schriftlichen

Prüfung w^, und an seine Stelle trat eine Übersetzung aus dem
Deutschen ins Lateinisclie. Von besonderer Bedeutung war femer
die Neuregelung der Lehrerbildung, die man in Preussen schon

durch Vei'fügung vom 15. März 1800 vorgenommen hatte. Man hatte

die praktische Vorbereitung der Kandidaten des höheren Schulamts

auf 2 Jahre ausgedehnt, indem man vor das sdion 1826 eingerichtete

Probejahr noch ein Seminarjahr einfügte und zu diesem Zweck
an einer Anzahl von Vollanstalten pädagogische Seminarien nach dem
Muster derjenigen in Glessen und Halle errichtete. Was die Be-

rechtigungen anlangt, so blieb das Gymnasialmonopol in der Haupt-

aache erhalten ; die Realgymnasien mussten froh sein, ihre Existenz

gerettet zu haben, und wurden in den nächsten Jahren in grosser

Zahl in lateinlose Realschulen umgewandelt Diese letztgenannten

allein sahen ihre Berechtigungen erweitert. Die Abiturienten der

Oberrealschulen erliielten 1891 Zutritt zur Universität für Mathematik
und Natuinvissenschaften, und so begannen diese Anstalten unter der
Gunst der Schulverwaltung sich ziemlich rasch auszubreiten.

Die preussische Schulreform von 1892. erscheint uns im grossen

und ganzen als verfehlt. Man hat gesagt, sie verdiene als ernsthaft

gemeinter Versuch, das höhere Schulwesen den wirklichen Bildungs-

bedürfnissen der Gegenwart anzupassen, ohne Zweifel Anerkennung;
auch habe sie sich bestrebt, die Gelehrtenbildung und die Volks-

bildung einander näher zu bringen. Allein wenn sie im Einzelnen

auch manches nach der genannten Richtung gebessert hat, so ist sie

doch einer pHrTigipiffllfift RAnntwnr^;^ ri^r entscheidenden Streitfrage,

ausjlem Weg gegangen; der Frage nach der Stellung des klassi-.
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schon Unterrichts in unserm höheren Schulwesen. Der Notwendig»

keit allerdings, die alten Sprachen zu GuuBten der modernen Fächer

zurückzudrängen, miisste man sich angesichts der entschiedenen

Kundgebungen des Kaisers fugen. Ob aber diese Zurfickdrangung

erfolgen solle durch Aufhebung der Vorrechte des Gymnasiums und
demnächst durch Ausbreitung der realistischen Bildungsanstalten,

oder durch eine innere Umgestaltung des Gymnasiallehrplans zn

Gunsten der modernen Fächer, darüber vermochte man sich nicht

recht schlüssig zu maclion. So tat man auf beiden Wegen einigte

zaghafte Schritte : man förderte die realistischen Anstalten, Hess auch
die Realgymnasien bestehen; und dennoch versuchte man in der

Hauptsache das Gymnasialmonopo] zu retten und tastete zu diesem

Zweck die überlieferte Eigenart des (Tvmnasiums in empfindlichster

Weise an* Damit war man aber auf eine Bahn geraten, die nur zu
völliger Vernichtung des klassist lion Unterrichts führen konnte, da
man ihn in einem Masse beselu änkt hatte, dass ein auch nur einiger-

massen freier Verkehr der Jugend mit den Schriftstellern des Alter-

tums fortan nicht mehr möglich war. Ein Fortschritt zwar war es,

dass man mit dem lateinis( hon Aufsatz das alte Ziel der lateinischen

Eloquenz entschlossen aufgab. Verständnis der klassischen Schrift-

steller der Griechen und Römer ^nlitc künftig das Ziel des altsprach-

lichen Unterrichts sein, Grammatik und schrittliclie Übungen sollten

nur noch als Mittel zum Zweck der Lesefertigkeit dienen. Die Fähig-

keit schriftlicher und mündlicher Darstellung sollte fortan in der

deutschen Sprache erzielt werden, und daher wurde mit Recht auch

auf mündliche und schriftliche Übersetzungen ins Deutsche der

grösste Wert gelegt; ungenügende G(>samt]oistungen im Deutschen

sollten nicht durch gute Leistungen in andern Fäcliern kompensiert

werden können, sondern die Erteilung des Reifezeugnisses unbedingt

ausschliessen. Aber anstatt nun die durch Aufgebung «lei- lateinischen

Eloquenz pfcwonnone Zeit für die dringend not endiLie Erweiterung

und Vertiefung der griechischen und lateinischen Lektüre zu ver-

wenden, hatte man den altsprachlichen Unterricht so stark beschnitten,

dass die Fertigkeit im Lesen noch erheblich geringer werden und
damit der allgemeinbildende Charakter jenes l^nterrichts völlig in

—^Frage gestellt werden musste. Hatte doch durch die Reformen von
1882 und 1892 der lateiniselie Unterricht des Gymnasiums innerhJilb

eines Jahrzehntes 24 WochenStuiiden, also fast 3 für jede Klasse, der

griechische 6 Wochenstunden, für jede Klasse 1, verloren. Und so

sprach Oskar Jäger nur die allgemeine Stimmung der Gymnasial-

männer aus, wenn er bald nach der Veröffentlichung der neuen Lehr-

plane in einer „Nach der Niederlage*' betitelten Rede auf das
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Gymnasium jenes Wort des römischen Prätors anwandte, das dem

harrenden Volk zuerst die Gewissheit der schweren Niederlage am
Trasimenischen See brachte : P u n a magna v ic t i s n m n b. „Das alte

Gymnasium", meinte er, „ist durch die neue Wendung' der Dinge in

Beinen Grundfesten erschüttert. Den alten Namen einer Gelelirien-

schule verdient es nicht mehr." Dass für die Verminderung der dem

Unterricht zugemessenen Zeit die Verbesserung der Methode und

der Lehrerbildung ein ausreicliender Ersatz sei, wie dies die Führer

des Einheitsschulvereins in Aussicht stellten
,

glaubte man in

den Kreisen der konservativen Sehulmänner nicht. Mit Nürn-

berger Trichtern , hatte Oskar Jäger sclion vorher gelegentlicli

erklärt, und mit niethodologisch-sublimierlen Kraftgesundheits-

pillen, welche in sechs Stunden zu lehren verhiessen, was gewöhn-

liche Leute seither mit Mühe in zehn Stunden fertig gebracht

hätten, woUe er sich nicht abgeben; und mit zahlreichen witzigen

Ausfällen war er gegen die „Pädagogik der grossen Worte" unter

dem Beifall der übeirwiegenden Mehrzahl der Gymnasialmänner zu

Feld gezogen.

Die weitere Entwicklung hat gezeigt, dass diese pessimistische

Auffassung von der Wirkung der starken Verkürzung des klassischen

Unterrichts durchaus berechtigt war. Gelegentlich der Jnnikonferenz

von 1900 stellten es nicht nur die schriftlichen Gutachten der

Direktoren Fries und Kübler sowie des Professors Harnack
als allgemein zugestandene Tatsache hin, dass sich der Stand der

lateinischen Kenntnisse seit 1892 verschlechtert habe, sondern auch

der Regierungskommissar Geh. Regierungsrat Dr. Matthias musste

feststellen, dass von sämtlichen Verwaltungsberichten der Monarchie

und von den erfahrensten Fachmännern beklagt werde, dass seit

1892 ein bedenklicher Rückgang des lateinischen Wissens eingetreten

sei. "übrigens hatte die Schulverwaltung schon längst vorher den

gemachten Fehler erkannt; denn schon 1895 sah sie sich zu einer

Verfügung veranlasst, die den Gymnasien und Realgymnasien die

Erlaubnis gewährte, dem Lateinischen auf der Oberstufe wieder eine

wöchentliche Stunde zuzulegen. Eine wirksame Abhilfe war damit

freilich nicht geschaffen.

Auch die übrigen grösseren Staaten des Deutschen Reiches

folgten Preussen auf die Bahn der Schulreform. Die drei andern

Königreiche erliessen sogar schon vorher 1891, Hessen 1893 neue

Lehrpläne. Überall wurde der altsprachliche Unterricht zu Gunsten

der modernen Fächer gekürzt, aber nirgends ging man darin so

bedenklich weit wie in Preussen. Während man hier nur noch 62

wöchentliche Stunden Latein und 36 Stunden griechisch lehrte, hatte
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man für diese Fächer in Bayern 66 und 36, in Hessen 68 und 36, in

Baden 72 und 36, in Sachsen 71—73 und 40—42, in Württemberg gar
81 und 40 Stunden.

Und trotz aller Opfer, die das Gymnasium gebracht hatte, waren
die Reformer nicht zufrieden gestellt und konnten es nicht sein. Die

realistischen AnsTaltcn hatten so lange keinen sicheren Boden unter

den Füssen und konnten sich so lange nicht gedeihlich entwickeln,

als die Frapre der Berechtigungen niclit prinzipiell gelöst war. So
hatte man durch die Reform von 1892 lediglich den klassischen Unter-

richt geschädisrt, ohne doch die eigentliche Absicht, die der Kaiser
verfolgt hatte, näinlieh den modernen Bildungsstoffen einen möglichst

breiten Raum im deutschen Erziehungswesen zu verschaffen, ver-

wirklicht 7A1 haben. Zufriedengestellt war daher nur der hannover-

sche Einheitss( hui verein, der sich 1891 auflöste, weil er seine Haupt-

forderungen im wesentlichen erfüllt sah. Dagegen blickten die

Gymnasialmänner voll schwerer Sorge in die Zukunft, und die

Keforiner warteten nur auf eine Gelegenheit, ihre Forderungen von
neuem geltend zu maelien.

4. Die Junikonferenz von 1900 und die jüngste

preussische Schulreform.

Auf zwei Ziele richtete sieh seit den Lehrplänen von 1892 haupt-

sächlich die Agitation der Kefurmfreunde : einmal auf die alliiemeine

Durchfnhrun<z: eine^^ gemeinsamen lateinlosen TTiiterhaus für alle

höheren Scliulen, sodann anf die völlige Gleichberechtigung aUex drei

Gattungen von neunkla-sii^ n An stalten.

Der Gedanke eines geniemsainen lateinlosen Unterbaus,
den ja Langes Verein für Sehulreforni von Anfang an auf seine

Falme geschrieben hatte, war in neuerei- Zeit zuerst von dem Direk-

tor der Düsseldorfer Realschule O Stendorf 187:1 mit Nachdruck

verfochten worden. In der Überzeugung, dass es zweckmässiger sei,

die erste Ausluldung des Sprachsinns an einer lebenden neueren

Sprache vorzunehmen als am Lateinischen, hatte er einen Plan er-

sonnen, nach dem allen höheren Schulen eine dreiklassige Untersuiie

mit Französiscii als einzigei- h rrüidspraehe zu Grund liegtMi uad

erst vom vierten Jahr an eine Galn bnig in eine altklassische, eme
neusv>i'J^<'hliche und eine naturwissnisrhaftlich-mathematische Abtei-

lung riiiiii'ten sollte. Ol>\vohl lic ptrussische Schulkonferenz von

1873 diesen Plan im allgemeinen abgeleimt hatte, war doch lb78 der
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Direktor des Realgymnasiums in Altpaa» I)r. Schle.ej.eijiiäiSlitigt

worden, einen praktischon Vorsueh mit dem lateinlosen Unterbau.^

zu machen. Der Altonaer Lehrplan, nach dem Französisch in Sexta,

Englisch in Quarta, Lateinisch erst in Untertertia beginnt, war dann*

bis 1900 allmählich noch an acht weiteren norddeutschen und einer

badischen Anstalt zur Einführung gelangt Da er nur für Real-

gymnasium und Realschule bestimmt war, wurde das Gymnasium
durch ihn nicht berührt

Inzwischen war aber der Dezemberkonferenz von 1890 die Frage

vorgelegt worden, ob sich für alle drei Schularten ein gemeinsamer

Unterbau herstellen lasse. Die Konferenz hatte dies zwar mit 28

gegen 15 Stimmen verneint Allein der Kultusminister v. Zedlitz-

Trützschler hatte auf Anregung des 1891 von Altona nach Frank-
furt a. M. berufenen Oberbürgermeisters Adickes die Erlaubnis

erteilt, in dieser Stadt 1892 nicht nur an zwei Realgymnasien, son-

dern auch an dem städtischen Goethe-Gymnasium einen latein-

losen Unterbau einzuführen, so dass in Sexta Französisch, in Unter-

tertia Lateinisch und in Untersekunda im Gymnasium Griichisch,

im Realgymnasium Englisch angefangen wurde. Da die Regierung

den Reformschulen die gleichen Berechtigungen zusicherte wie den

Normalschulen, und da der Versuch nach der Ansicht der Nächst-

betcilijjften günstige Ergebnisse hatte, so gelangte der Frankfurter

Lehrpian bis 1900 noch an 16 woiteren preussischen Gymnasien und

Realgymnasien sowie auch an einigen ausserpreussischen Anstalten

zur Einführuntr. Und so forderte der Verein für Schulreform mit

Üngeduld die allgemeine Durchführung des Frankfurter Systems.

Anderseits nahmen aber auch die Bestrebungen auf Beseitigung

des Gymnasialmonopols ihren Fortgang, und zwar begnügte man
sich jetzt nicht mehr mit der Forderung der Zulassung der Real-

gymnasialabiturienten zum medizinischen Studium,- sondern man
verlangte völlige Gleichberechtigung der drei neunklas-
sigen Anstalten, da diese eine in den wesentlichen Punkten

gleichartitre Allgemeinbildung gewährten und die neueren Fremd-

{sprachen für die sprachlich-logische Schulung den gleichen Wert
besässen wie die alten. Schon im Jahr 1897 wurde diese Forderung

auf den Versammlungen des „Allgemeinen dontschon Realschul-

männcrvereins" und des „Vereins zur Förderung des lateinlosen

höheren Schulwesens'* erhoben.

So kam das Jahr 1900 heran und braelite alsbald allerlei unbe-

stimmte Gerüchte, dass sich das preussische Kultusministerium, an

dessen Spitze seit 1899 Dr. Studt stand, nach kaum achtjähriger

Geltung der bestehenden Lehrpläne wiederum mit der Absicht einer
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dui"('liy:roifoiuleii Schulrei'oi ui nagt-. Alsbald refften sic^h Hoform-

freundc, um ihre Wiinsrho zur Keiuuiii.s der Regierung zu l»rin<:en.

Schon im März legten Professoren von Technischen Hochschulen

durch Vermittlung des Professors Ried 1er dem Kaiser eine Petition

vor, in der sie um Gleichberechtigung des Realgymnasiums und der

Oberrealschule mit dem Gymnasium für die hülu ien Studien baten.

Bald darauf richtete Professor S 1 a b y von der Technischen Hoch-

schule in Charlottenbürg im Herrenhaus scharfe Angriffe gegen das

Gymnasium, das als Vorschule für die technischen Studien gänzlich

ungeeignet sei In der gleichen SiUung forderte der Frankfurter

Oberbürgermeister Ad Ickes entBehieden für die Juristen Attfliebmig

des Zwanges, Griechisch zu lernen, und auch andere Redner traten

für Erweiterung der Studienberechtigungen der Realgymnasien ein.

Die Zulassung ihrer Abiturienten zum juristischen Studium, die

schon im Jahr 1898 eine Eingabe von Frankfurter Juristen an das

Staatsministerium gewünscht hatte, veifocht jetzt A dickes selbst

aufs wärmste in der „Deutschen Juristenzeitung" und rief

dadurch eine lebhafte Erörterung hervor, bei der freilich eine

grossere Anzahl hervorragender akademischer Lehrer der Rechts-

wissenschaft und praktischer Juristen mit aller Entschiedenheit für

Beib^altung der humanistischen Vorbildung sieh aussprach. Die

allgemeinste Aufmerksamkeit aber erregte eine ^grosse reforn»
freundliche Kundgebung, die der Verein deutscher Ingenieure,

der Realschulmännerverein, der Verein für Förderung des latein>

losen höheren Schulwesens und der Verein für Schulreform am
5^ai 190iL.zu B6clin.gemein8chaftlich veranstalteten. Sie forderten

völlige Gleichberechtigung aUer neunklassigen Schulen für alle höheren

Studien sowie Einführung eines die drei unteren Klassen umfassen-

den lateinlosen Unterbaus. Eine dahingehende Petition wurde

in Umlauf gesetzt und fand in wenigen Wochen 17 681 Unterschriften.

Angesichts dieser Vorgänge gaben sich die Freunde des huma-

nistischen Gymnasiums den ernstesten Besorgnissen hin. Nach den

Erfahrungen von 1892, wo der klassische Unterricht ausschliesslich

die Kosten der Reform bezahlt hatte, konnte man nicht nnders als

die Lage für äusserst ernst ansehen. Und auch jetzt wieder war der

leitende Oesichtsi)unkt, von dem die prenssipche Reaierung ausging, die

Vermehrunj^f des realistischen Wissens, die als ein RtMlürlnis tlcr Zeit

ersefieine. Hics beweisen die einleitciulen Wort»' des Kultiisministfrs

auf <ier .Tunikonferenz, und die Kräftigung des Gymnasiunis, die or

nachher im Aligeordnetenhans als ein Hauptziel der /ranzen Srhul-

reform bezoichnete, kam jedenfalls erst in zweiter Linie in Helracht.

Somit schien man in der Tat das Öchlimmste befürchten zu müssen.
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Da war es min von der grössten Bedeutung, dasf* wich seit 1890

in den Anschauungen »lor Mnhrznhl der O^Munasialfreunde eine he-

incrkenswertr Wandlung Vollzügen hatte. Damals hatten sie diircli-

weg den 8tandi)unkt vertreten, alles Heil des deutsehen Biidungs-

wesens hänge davon al), dass das Gymnasium sowohl seinen über-

lieferten Lehrgang, als aueb seine privilegierte Stellung behalte. Nur

eiii/i Inr einsichtige Freunde dos klassischen Unterrichts waren schon

damals zu der Erkenntnis gelangt, dass eine Verleihung gleicher

Berechtigungen an alle neiinklassigen Anstalten im dringenden In-

teiesse des Gymnasiums liege. Namentlich der jetzige Direktor des

städtischen Gymnasiums und Realgymnasiums in Düsseldorf, Paul
Cauer, hatte seit 1889 in einer Reihe von Broschüren und Auf-

sätzen nachgew iesen, dass eine Festhaltung des Oymnasialmonopols

mit NotwendiLHceit dazu iühren müsse, durch fortgesetzte Aufnahme

moderner Stotie in den Gymnasiallehrplan den klassischen Unter-

richt verkümmern zu . lassen und so das Gymnasium von innen

heraus zu sprengen. Die Lehrpläne von 1892 hatten jedermann ge-

zeigt, wie recht er gehabt hatte. Eine noch weitere Einschränkung

des klassischen T^nterrichts wäre seiner Vernichtung gleich ge-

kommen; so entschloss man sich denn auf der Seite der Gymnasial-

partei rasch, auf jedes Vorrecht des Gymnasiums zu verzichten in

der wohlbegründeten Erwägung, dass man dann nicht nur jeden

weiteren Versuch der .Modernisierung des (iymnasiums abzulehnen,

sondern auch eine Rückbildung zu einem seinem Wesen mehr ent-

sprechenden Lehri)lan zu erstreben berechtigt sein werde. Demgemäss
nahm' der G y m n a s i a 1 v e i- e i n auf seiner Hauptversammlung in

Braunschweig am rt, Juni liKH) zwei Thesen an. In der ersten

erklärte er sich gegen die" Verall^(Mneineruug des Lehrplans des

Reformgymnasinms und gegen die Einführung des gemeinsamen

lateinlosen Unterbaus und wünschte, dass das (iymnasium in seiner

Ei^r,.ii;t,-t x'on unten l)is ol>en erhalten bleilx' unti insbesondere der

griechische Unterricht nicitt L-eschfii-ilert wertle. In der zweiten

sprach er aus, das Gymnasium sei dafür organisiert, für akademische

Studien die all^iemeine Vorbildung zu geben; sollte aber diese Auf-

<;abe der ()l)errealscliule und dem Realgymnasium gleicJifalls ül>er-

tragen werden, so sc i vom Standpunkt des Gymnasialvereins gegen

die Einräumung dei- entsprechenden Rechte kein Einspruch zu er-

hel»en ; an der T'^beiv.euf^un^r des Vei'eins von der besonderen iVlission

des Gymnasiums um! spezieil des griechischen Untern<'hts für das

natituiale Bildungsleben werde aber dadurch nichts ^^(>ändert. Zur

Re^'i-undung der zweiten These hatte Oskar Jäger ausgeführt,

nach seiner Überzeugung sei zwar die Vorbildung, die das Real-
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gymnasiiiiii uiul die Oborrealschulc biete, nicht die richtige für die

Universität. Es sei ihm also sehr fraglich , ob diesen Anstalten mit

der Eimaunuin;^^ der betreffenden Berechtiyuni^en ein Dienst er-

erwiesen würde; allein das (.iynmasium habe kein Interesse daran,

sich zn widersetzen, und es sei schon ein Gewinn, wenn dem törichten

Gerede vom Monopol ein Ende gemacht würde. „Die Angriffe haben

sich stets in erster Linie gegen uns geriehtet'', meinte er, „während

das nächste Interesse an der Frage nicht wir, sondern die Universi-

täten haben: wir werden richtig handeln, wenn wir geschlossen und
unbesiegt eine Flankenstellimg beziehen und, sofern noch Kampf
nötig ist, es den zunächst Betdligten, den Universitäten, fiberlassen,

sich mit den Forderungen der Verbündeten vom 5. Mai ausein-

anderzttsetzen/' Auf Antrag Cauers wurden zu dieser Braun-
schweiger Erklärung des Gymnasialvereins dann auch Unter-

schriften gesammelt, deren innerhalb der nächsten Monate 15706 ein-

liefen und mit der Erklärung veröffentlicht wurden.

So hatte man jetzt einen gemeinsame Boden gefunden, auf dem
man sich von rechts und links begegnen konnte, als vom_6. bis^

8. Juni 1900 in Berlin wiederum eine preussische Schul-
konferenz^die vierte seit etwa einem halben Jahrhundert, abge-

halten wurde. Der Kaiser nahm diesmal nicht persönlich teil; den

Vorsitz führte der Kultusminister Dr. Studt, und ausser den

gierungskommissaren waren noch 34 Mitglieder geladen, von denen

die Hälfte Professoren von Universitäten und Technischen Hoch-

schulen, aber nur fünf Schulmänner waren. Die Verhandlungen

zeichneten sich diesmal durch Besonnenheit und Gründlichkeit, vor

allem aber durch grössere Klarheit über den einzuschlagenden We^
vorteilhaft vor denen der Dezemberkonferenz aus. Mit ^rrossem Nach-

druck griffen übrigens auch die beiden anwesen<len Vertreter des

Militär-Erziehungswesens, General v. Funck und General-

major V. Seckendorff, in die Beratungen ein und übt*^ii auf deren

Gang wiederholt ma? strebenden Einfluss. Es stimmte das zu der

schon damals von vcrscliiodcncn wSeiton anfi^estellten Behauptung,

das» der Anstoss zu der nenen Scludi-eform von der Oberleittin«^ des

MiHtär-Erziolmn^rswosens ans^^c^ati^eii , oder das.-; mindestens die

Rücksiclit auf dieses von entscheidender Bedeutung für die Reform

gewesen sei. Für die Miütärverwaltnn^i liandelfe es sich darum, den

Abiturienten der Zentralkadettenanstalt die Krlaubnis zum medi-

zinischen und womöglich jni'istiseheii J^tudiiiin zu verschaffen, im

Interesse derjenigen jun^^en Offiziere, die aus irgend einem Grund
die militärische Laufbahn aufgeben müssen, und zugleicli im Interesse

der Erhaltung eines ausreiclienden Zudranges zu den militärischen
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Bilfliingsanstalton. Und da das militärische TntereBso notwen(li<r('r-

weise bei der Ordnung aller unsrer öffentliclien Einrielitun^^on be-

deutend in die Wa^jschale fällt, so war diese Saehlaj^e für die

Gymnasialpartei eine besonders drin<2:ende Mahnun<j:, einem Verzicht

auf alle Vorreehte des Gymnasiums zuzustimmen. Denn solanfjfe für

fast alle Universitätsstudien das Reifezeu^niis des (Jymnasiuins ver-

verlani^t wurde, musste man l^efürchten, dass die Militärverwaltung

ihren ganzen Einfluss aufbieten werde, um das Griechische fakultativ

zu nuu'hen oder <i:anz zu l)eseiti^j:en.

Dass die Unter rieh tsverwaltunjj: diesmal ^(Miau wusste, was sie

wollte, zeigten schon die einleitenden Worte des Ministers. Die an-

gestrebte Erweiterung des realistischen Wissens, war ihr Grund-

gedanke, sei 1892 nicht in dem n^hijLjen Masse erreicht, das durch die

wirtschaftliche Weiterentwicklung'^ unsres Volkes «j^efordert werde.

Man könne nun zwei Wege einsehla^ren. Der eine sei eine Ver-

stärkung der realistischen Fächer auf dem Gymnasium. Dann sei

aber zu fiircht<'n, dass dieses seinen humanistischen Charakter mehr
und mehr einbüssen werde. Deshalb traue es sich, ob es nicht

empfehlenswert sei, den andern Wen zu wählen, das Bereehti<iun<iS-

wesen umzugestalten und <lie Gleichwertif^keit der auf den reali-

stischen Anstalten en\'orbenen Bildunji; anzuerkennen , wodurch die

Gymnasien an Zahl abnehmen, aber an innerer Kraft und Geschlossen-

heit gewinnen würden. Deni^^eniäss setzte der Minister die ent-

scheidende Fra^je, die man auf der Konferenz von 1800 nur in letzter

Minute gestreift hatte, an die Spitze: In welchen Beziehungen er-

scheint eine U m g e s t a 1 1 u n g "d e s B e r e c h t i g u n s w e s e n s nötifi: ?

Nach dem Antrag des Regierungskommissars, der von Harna< k

etwas anders formuliert wurde, beschloss man mit allen uegen drei

Stimmen: „Wer die Reifeprüfung: einer neunklassi<:<>n .\nstalt be-

standen hat, hat damit die Berechtigung zum Studium an <len Hoch-

schulen und zu den entsprechenden Berufszweigen für sämthche

Fächer erworben. Da aber die drei neunklassigen Anstalten in Hin-

sicht auf Spezialkenntnisse und auf die Art der Gesamtbildung in

verschiedener Weise für die verschiedenen Berufszweige vorbereiten,

so ist in Bezug auf jedes Studium die geeignetste Anstalt ausdrück-

lich zu bezeichnen. Ist eine andere gewählt worden , so hat eine

ausreichende Ergänzung durch Besuch von Vorkursen auf der Hoch-

schule oder in sonst geeigneter Weise zu erfolgen. Diese wird für

jedes Fach durch besondere Anordnung bestimmt." In der- voraus-

gegangenen Diskussion sprach sich besonders Professor S 1 a by mit

Begeisterung über die Neuerung aus, die von hoher Bedeutun«^ für

unser gesamtes nationales Kulturleben sei und einer neuen Geistes-
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richtung eine neue Bahn eröffne zu Bclätiguiig frischer, lebensvoller

Kräfte. Die konservativ Gesinnten stimmten zwar ebenfalls zu, er-

klärten aber, die Neuerung nur als Notbehelf betrachten zu können,

ohne irgendwie dafür begdstert zu sein. So bezeichnete sie Dr. Kro-

pat Scheck als eine nidit unbedenkliche Saehe^ aber nach Lage der

Dinge als den einzigen W^, nm aus den durch das Berechtigungs-

wesen geschaffenen unhaltbaren Zuständen, die sämtliche Typen

unserer höheren Schulen ruiniert hätten, herauszukommen. So

stimmte er für die gleiche Berechtigung aller Anstalten mehr in dem
negativen Sinn, dass sie am besten alle überhaupt keine Berechti-

gungen hätten. Entschiedenen Widerspruch gegen den Antrag erhob

Theodor Mommsen, der die Gleichwertigkeit der Realgymnasial-

büduttg mit der humanistischen in Abrede stellte und deshalb die

Gleichberechtigung für das Fach der Jurisprudenz ausgeschlossen

wissen wollte. Dagegen stimmte Professor v. Wilamowitz der

Gleichberechtigung aller Schulgattungen ruckhaltlos zu.

Nachdem man so die Hauptforderung der Schulreformer zuge-

standen hatte, konnte man von gymnasialer Seite ihre zweite Forde-

rung auf Einführung eines allgemeinen lat ein losen Unterbaus
mit gutem Rt clit ablolint ii. Denn die Vereinigung beider Ansprüche

enthielt doch eine rnbilligkeit, ja einen inneren Widerspruch; man
konnte doch nicht gleichzeitig den Grundsatz des freien Wettkampfes

der vorschiedenen Schulgattungen aufstellen und dem Gymnasium
eine Vei^fassung aufnötigen, die sowohl die Zeit des lateinischen und
griechischen Unterrichts schmälerte wie seinen ruhigen gleichmässigen

Betrieb störte. So stellte der Regierungskommissar zu dieser Frage

selbst den Leitsatz auf, die Einführung oines gemeinsamen Unter-

l>aus für drei Arten dor höhoron Lehranstalten sei, wenn über-

haupt, so docli jedenfalls zur Zeit nicht ratsam, doeh solle einer

Wetterführung des damit in Altona, Frankfnrt nnd andern Uiteii

gemachten Versnclies nicht entgegengetreten werden. Auch der

Direktor den Franklurler GoeLhe-Gymnasiums Dr. Reinhardt g-db

zu, na<*h dem Bosehhiss über die Gleichberochtigung aller Schul-

gattungen liabe die Frage des genieinsamen Untei-|)aus weit geringere

Bedeutung; doch meinte er, im Interesse der kleineren Orte, die nur

lateinlose Scluilen mit altsprachlichen Nebenkiirson hätten, werde es

nötig sein, in jeder Provinz ein oder mehrere Relormgymnasien ein-

zuriciiten; man ><)lle also nicht alle Schulen nach dem Frankfurter

Lehrplan umwandeln, aber die bestehenden Reformanstalten nicht iii

ihrer Entwicklung stcn-en. Einige weitere Redner bekannten sich

sehr entschieden als prin/ipielle Gegner des lateinlosen Unterbaus.

Dagegen erklärte der Vertreter des Finanzministers v. Miquel, es
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entspreclu' aus sozialen Rücksichton einem dringenden Bedürfnis der

kleinen Orte und des j)latten Landes, dass in einer beschrrinkten

Anzahl von Gymnasien, die niö^^lichst ^hMchmäfsig verteilt sein

müssten, Latein erst in Tertia und Griecldscli in Sekunda beginne,

damit in kleinen Orten leicht Schnleinrichtuniien zu treffen seien,

die es gestatteten, die Kinder möglichst lange im Elternhaus zu be-

halten. TTud da aiK h die beiden Generäle sehr lel>haft für den Anfang

mit dem Französischen sprachen, ja sogar die Hoffnung auf eine

baldige allgemeine Einführung des Frankfurter Systems äusserten,

so fiel der T^(^'^« hluss nach ihrem Wunsch verhältnismässig günstig

für die Reforniaustalten aus. Er lautete : ,,Es ist zur Zeit nicht rat-

sam, einen «gemeinsamen Unterbau für die drei Arten der höhen'u

Lehrartstnlten durch Beginn mit dem Französischen und Hinaus-

rücken des Lateinischen allgemein einzurichten. Indessen wird einer

zweckentsprechenden Weiterführung des damit in Altona, Frank-

furt a. M. und an andern Orten gemachten Versuchs nicht entgegen-

zutreten und eine alhnähliche Erweiterung desselben zu fördern sein."

Eine weitere der Konferenz vorgelegte Frage ging dahin, ob es

einpfehlensweit oder doch unbedenklich sei, a) den Anfang des

g li <M'jn sehen Unterrichts auf eine höhere Stufe zu verlegen,

b) au Stelle des Griechischen Englisch wahlweise zuzulassen.

Wie seitens des Berichterstatters des Ministeriums mitgeteilt wurde,

hatten die Äusserungen sämtlicher Frovinzial-Schulkollegien sowie

die Mehrzahl der übrigen (Gutachten sich gegen jedes Hinaufschieben

des irriechischen Unterrichts ausgesprochen; au<li >oi zu l)erück-

siciiiigen, dass der Gymnasialverein sich im gleichen Sinn geäussert

habe, und dass man in Bayern, Württemberg, Sachsen, Baden und

anderen Bundesstaaten nicht gewillt sei, eine weitere Beschränkung

des alt.klassischen Unterrichts mitzumachen; nocli grössere Bedenken

habe man ge^en die wahlfreie Zulassung des Englischen für das

(iriechische geäussert. In der Diskussioii bekämpften fast alle

Redner jede Verkürzung des Griechischen mit grosser Entschieden-

heit. Besonders eindrucksvoll tat dies Harnack. „Wahlfreies

Enjrlisch einführen", sagte er, „heisst so viel als die Kenntnis der

alten Kultur an den Gymnasien abschaffen und eine gramninti<che

Behandlung füi' diejenigen, welche Tlieoiogie und Philologie studieren

wollen, an die Stelle setzen." Bei einer Hinaid'schiebung des Griech-

ischen aber könne man zwar das äussere Ziel unter Umständen er-

reichen. al>er an Stelle des ruhigen Arbeitens werde ein Betriel> mit

Dampf treten, dej- im ( lT-ic<'liisciien selbst nur zu einem eri'afften

Besitz fiihren kiuine und die übiMgen Fächer in den letzten Schul-

jahren allzusehr einengen werde. Und v. Wilamowitz erklärte
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den VorschlBg, das Engliecfae gegen das Griechische wahlfrei zu
machen, für eine Ungeheuerlichkeit; wenn man so getan habe, als

h&tten bisher die Vertreter klassischer Bildung kein EInglisdi gelernt»

sei ihm dies gewesen, als käme jemand und woUte ihm ein paar Ohr-

feigen geben. Auch Gymnasialdirektor Dr. Reinhardt bezeichnete

es,nachdem jetzt alleAnstalten gleichgestellt seien, als eine Ungerechtig-

keit, dem Gymnasium etwas aufzudrängen, was 99 seiner Ver-

treter nicht wollten. Schliesslich nahm man fast dnstimnug^dea^
Antrag Wilamowitz an : „EiTerscheint ausgeschlossen, an Stelle

Ides'dricK^ischen Englisch wahlfrei zuzulassen, weil es das Gymnasium
zerstören würde. Den Anfang des griechischen Unterrichts über die

j
Untertertia hinaufzuschieben, erscheint im allgemeinen nicht ange-

\ zeigt, abgesehen von den Anstalten mit Frankfurter Lehrplan.'^

. Aus den übrigen Verhandlungen der Konferenz verdienen fol-

gende Punkte Erwähnung. Die Frage, ob eine Verstärkung^ ilfis

lateinischen Unterrichts am BealgymnaslunL nötig sei, wurde auf

Antrag des Generals v. Funck dahin beantwortet^ dass eine solche

nicht durch Vermehmng dfir SMinrlftnanhl g« ArfAiggn ^ah^ obwohl

der Miniäterialreferent mitgeteilt hatte, dass nlle Frovinzial^Schul-

koUegien und alle hervorragenden Realsrluilmäiiner vrarm für eine

Vermehrung eingetreten seien, und obwoiil auf der Konferenz selbst

Realgymnasialdirektor Dr. Schwalbe im gleichen Sinn gesprochen

hatte. In Hinsicht auf die Hebung des Unterrichts in den ein-

zelnen Lehrgegenständen teilte der Referent, Geh. Regierungs-

rat Dr. Matthias, mit, iM-zü^^lich des Lateinischen werde einstimmig

beklagt, dass seit 1892 ein hodeiiklicluT Rückgang des Wissens ein-

getreten sei. Der Feliler Hege vielleicht in einer zu starken Anwen-

dung der induktiven Metliode. Vor allem werde es darauf ankommen,

den Rückgang der Kenntnisse durch Öicheruny; des grammatischen

Wissens, durch häufigere Übersetzungen aus dem Dentsehen ins

Lateini'^<'lM und durch W^iedereinführnnri lateinischer Sprechübungen

aufzuhalten. Der Unterricht in den neueren Sprachen habe erfreu-

liche Fortschritte ^'•einnclit
,
oh^deich aueh luer mitunter die gram-

matische Sicherheit iiinter der äusseren Gewandtheit des Sprechens

zu sehr zurücktrete und für die Aushihiung der Lehrer noch manches

zu tun bleibe. Der GesciiiclUsunterrielit sei als das erfreuHchste

Arbeitsfeld seit 1870 zu l>ezeichnen; doch sei eine Lücke, dass die

römische Kaiserzeit und besonders der Eintritt des Christentums in

die Weltgeschichte und seine allmähliche Verbmdung mit der Kultur

des Altertums nicht genügend berücksichtigt werde. In der Dis-

kussion wurde von verschiedenen Seiten eine grössere Betonung des

Englischen im Gymnasium gewiln8<äht nnd Von der Konferenz ein
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dahinzielender Antrag mit Mehrheit angenommeii. Harnack be-

gründete Angehend die Notwendigkeit einer ^ründlii^eren Behand-

lung der römischen Kaiserzeit^ weil die gesamte heutige Kultur

abgesehen "von den Errungeuachaften der neueren Naturwissenschaft

in den ersten vier Jahrhunderten unsrer Zeitrechnung ihre Wurzeln

habe, „^b soll den Schülern vorgeführt werden, wie vom ersten bis

zum vierten Jahrhundert die Kultur entstanden ist, die das folgende

Jahrtausend beherrscht hat Der Hauptpunkt dabei ist die Ver-

bindung des Staates und der antiken Welt mit dem Christentum und
der Kirche: sie verständlich zu machen, darauf muss alles abzielen."

Während aber v. Wilamowitz und Reinhardt mit Harnacks
Idee zu sympathisieren erklärten, meinte Mommsen, er würde

ebenfalls völlig beistimmen, wenn es möglich wäre, eine Geschichte

der Menschheit unter den römischen Kaisem zu schreiben ; aber all-

gemein sei der Unterricht auf diesem (Gebiet unausführbar, er müsse

sich beschränken auf die Augusteische und die Konstantinische Zeit

Bedeutsam war es bei allen Iteratungen über die Gestaltung der

Lehrpläne, dass vonjdgt. Qberbürdung der Jugend, die auf der

Dezemberkonferenz geradezu der leitende Gesichtspunkt gewesen

war, gar nirht mehr die Rodo war; im Gegenteil wiird»' die An-

schauung offen ausgesprochen, dass die Gesamtstundenzahl nicht zu

hoch und in den oberen Klassen sogar eine Vermehrung derselben

statthaft sei, und nur der Berliner Chemiker Professor Dr. Fischer
erhob in seiner Eigenschaft als Mitglied des Kaiserlichen Gesund-

heitsamtes gegen eine solche Einspruch.

Von Interesse waren dann noch die Erörterungen über die 1892

oinL'-efülirte A b sc Ii 1 u s s p r ü f u u g nach Untersekundiu Tier Bericht-

erstatter des Ministeriunis fülirte selber aus, der eiwartete Erfolg

sei nicht '^inLrotreten , der Zudrang un^eei<rne(«'r Elemente zu den

Gymnasien und Realgymnasien habe elicr zu^'enommeii. Ferner

hätten sicli ininderbe<rabte Schüler oliers gerade ilur-eh <l;is Hesteheii

der Abschluösprüfuntr ernnitiuen lassen, auch das Alutunentenexanien

zu versuchen und zu studieren. Endlich werde durch die Prüfung

der Unterrichtsbetrieb der T^ntersekunda beeinträchti^'^t und eine

Überlastung der Lehrer und Schüler herbeigeführt. Naeli kurzer

B<'sprecliun^ wuixie beschlossen, es sei darauf Bedacht zu nehmen,

die Abschlussprüfun«^ möglichst bald zu beseitigen; zii<^k'ieh sei auch

die Auiliehung der Schlussprüfuii;: bei den Nichtvollanstalten und

die Revision der Reifej)rüfung bei den VoHanstaiit ii ms Auge zu

fassen. Weitere Besclüüsse der Konferenz gingen auf Förderung der

körperlichen Übungen, auf Erleichterung der wissenschaftlichen Fort-

bildung der Lehrer der höheren Schulen, auf Beschränkung der
]
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Höchstzahl der Schüler in den einzelnen Klassen, auf Einführung

einer Unterweisung in der Hygiene, auf wahlfreie Zulassung des

Englischen anstatt des Französischen in der Reifeprüfung der Gyin>

nasien und dergleichen. Die Neugestaltung des Lehrplans der

Gymnasien und Realgymnasien sollte einer Kommission überwiesen

werden, zu der hervorragende Schulmänner zuzuziehen seien. Der

Minister schloss die Beratungen mit Worten des Dankes und dem
Ausdruck der Hoffnung auf eine gedeihliche Weiterentwicklung des

Schulwesens.

Einige Monate später erfolgte auf die Vorlage des Ministers

unterm 26. November 1900 ein Erlass des Kaisexft zur
Schulreform. Darin werden unter anderm folgende Gesichts-

punkte aufgestellt:

1. „B'^'^öglich der Berechtigungen ist davon auszugehen, dass das

Gyiunasium, das Realgymnasium und die Obei rpalschule in der

Erziehung zur allgemoiucu Goistesbildun*; als irlcichwertig an-

zusehen sind und nur insofern eine Er^jjäiizuug erforderlich

bleibt, als es für manche Studien und Berufszweige besonderer

Vorkenntnisse bedarf, deren Vermittlung nicht oder doch nicht

in demselben Umfange zu den Aufgaben jeder Anstalt gehört

Dementsprechend ist auf die Ausdehnung der Berechtigungen

der realistischen Anstalten Bedacht zn nehmen."

2. „Durch eine l; ruiidsntzli^'he Anerkennung^ der (iloicliworti^koit

der drei liöliereii Lehranstalten wii'd die Möirlichkeil geboten,

dio Eiffenart einer jeden krätli^ej- zu Ix'ioncn. Mit Rücksicht

hioiauf will Ich nichts da!reij:en erinnern, dass im Lehrplan der

(iyiiiiiasien und Real<i^.s iii nasien das Lateinische eine ent-

sprechende Verstärkung erfährt. JJcstmderen Wert aber lege

Ich darauf, dass bei der grossen Bedeutung, welche die Kenntnis

des Englischen gewonnen hat, diese Sprache auf den Gymnasien

eingehender berücksichtigt wird. Deshalb ist überall neben

dem Griechischen englischer Ersatzunterricht bis Untersekunda

zu gestatten und . ausserdem in den drei oberen Klassen der

Gymnasien, wo die örtlichen Verhaltnisse dafür sprechen, das

Englische an Stelle des Franzosischen unter Beibehaltung des

letzteren als fakultativen Unterrichtsgegenstandes obligatorisch

zu machen."

8. „Die Direktoren werden, eingedenk der Maimunir: Multuni,

nou multa in verstärktem Masse daraul zu acliten Jiaben, dass

nicht für alle Unterrichtsfächer gleich hohe Anforderungen ge-

stellt, sondern die wichtigsten unter ihnen nach der Eigenart
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der verschiedenen Anstalten in den Vordergrund gerückt und
verti^t werden/' Dafür erfolgen dann noch einige einzelne

Weisungen.

4. yyDa die Abschlussprüfnng den bei ihrer Einführung gehegten Eiv

Wartungen nicht entsprochen und namentlich dem übermässigen

Andränge zum Universitätsstudium eher Vorschub geleistet, als

Einhalt getan hat, ist dieselbe baldigst zu beseitigen/'

6. ,,Die Einrichtung von Schulen nach den Altonaer und Frank-

furter Lehrplänen hat für die Orte, wo sie besteht, nach den

bisherigen Erfahrungen im ganzen sich bewährt Durch den

die Realschti1(Mi mitumfassenden gemeinsamen Unterbau bietet

sie zu<^leich einen nicht zu unterschätzenden sozialen Vort^
Ich wünsche daher, dass der Versuch nicht nur in zweekenln

sprechender Weise fortgeführt, sondern auch, wo die Voraus-

Setzungen zntreffen , auf breiterer Grundlage erprobt wird.**

Nach diesen Gesichtspunkten erfolgte die preussische Schulreform

von 1901. Am 29. Mai dieses Jahres erschienen die neuen „Lehr^,

plane unB Lehraufgaben für die höheren Schulen in.

Preussen**, nachdem schon einige Wochen vorher durch Ministerial-

Verfügung die wichtigsten Änderungen im Lehrplan bestimmt wor-

den waren, so dass sie schon mit Beginn des neuen Schuljahres in

Kraft treten konnten. In ihrem Grundgedanken steht die Ordnung
von 1901 im bestimmten Gegensatz zu derjenigen von 1682, obgleich

sie offiziell als eine Weiterführung derselben bezeichnet wurde.

Während man vor zehn Jahren im Grund noch an dem Gedanken

einer einheitlichen Vorbildung für alle höheren Berufe festgehalten

hatte, eröffnete die neue Ordnung eine Vielheit gleichberechtigter

und deshalb grundsätzlich eigenartig zu «gestaltender Büdungsw^ge.
*

Dies kam natürlich in oi'?itor Linie dem Gymnasium zu statten«.

Der Lehrplan der Oberrealschule blieb abgesehen von einer kleinen

Vermehrung der Geschichts- und Geographiestunden uaveranderL

Das Realgymnasium erhielt durch Vermehrung des Lateinnnterrichts

um 6 Stunden die Erfüllung eines dringenden Wunsches* Im
Gymnasium wurde die Gesamtstundenzahl von 252 auf 259 ver-

mehrt, und von den 7 zugesetzten Stunden wurden 6 dem Lateii^-

sehen, 1 dem Französischen zugewiesen. So hatte das Lateinische

zwar nur einen Teil der 1892 verlorenen Stunden zurückerhalten,

aber immerhin hatte der klassische Unterricht seit langen Jahren

zum erstenmal wieder einen entschiedenen Fortschritt gemacht, und

mit allgemeiner Genugtuung sprachen es seine Freunde aus, dass

jetzt die Aufgabe des humanistischen Gymnasiums in Preussen doch

wieder lösbar geworden sei. Und nicht nür in der Vermehrung der

Das UAhece Sehulwwen D«utMdi]«iid«. 4
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hitcini.scluMi StiiiuhMi latj ein Erfolg der durch den Gymnasialverein

vertretenen konservativen Richtung, sondern auch in der Weisung,

auf die alten Sprachen iu den Prüfungen ganz besonderen Wert_2U

legen, sowie in der stärkeren Retonung der gramniatii^ehen Seite des

Unterrichts. Als Ziel des altsprachlichen Unterrichts wird zwar aus-

schliesslich das Verständnis der alten Literaturwerke und die Ein-

führung in das Geistes- und Kulturleben des Altertums liingestellt,

aber dabei wird die Notwendigkeit der Grundlage einer sicheren

grammatischen Schulung scharf hervorgehoben. Deshalb wird das

mduktiVe Verfahren, von dem man sieb 1892 Wunder versprochen

liatte» nur mit Einsehrftnkimg empfohlen, dagegen wird für alle

Klassen ein sorgfältig geleitetes mündliehes Übersetzen ins Lateiniscbe

aus einem Übungsbudi verlangt, und während der Lehrplan von

1892 für die kteinischen Klassenarbeiten die beschämende Weisung
gegeben hatte, sie m&ssten im engsten Anschluss an Gelesenes fast

nur als Rückübersetzungen ins Latein behandelt werden, wird jetzt

sehr mit Recht bestimmt, sie sollten einfach gehalten sein, müssten

aber an die Denktatigkeit solche Ansprüche stellen, dass ihre Über-

tragung als selbständige Leistung gelten könne; ja selbst |ür^ das

Griechische werden die 1892 für die Oberklassen abgesdiafften schrift-

lichen Übersetzungen in die Fremdsprache wieder eingeführt.^ Im
ganzen erscheinen die neuen Lehrpläne nur als eine neue Ausgabe

derjenigen von 1892, aber als eine durch klare Fassung der Be-

stimmungen und verständige und besonnene Abwägung der metho-

dischen Bemerkungen sehr verbesserte Ausgabe. Der leitende Ge-

ll Sichtspunkt ist die Hervorhebung der allen Schulen gemeinsamen
* ' Fächer, die den einheitlichen Charakter unsres Schulwesens ver-

} bürgen^ sowie die Betonung der Notwendigkeit, die Fremdsprache
dem Hauptzweck der nationalen Ei zit imng dienstbar zu machen und

* * daber je nach ihrer Bedeutung für die Eigenart der einzelnen Schul-

gattungen in verschiedener Weise zu betreiben. Tm übrigen gewälni;

der neue Lehrplan namentlich in Hinsicht auf die Lektüre eine \\:ait

gehende Freiheit und unterscheidet sich auch darin vorteilhaft von

seinem Vorgänger, dessen Bestimmungen ein Mann wie Wilamowitz
den Vorwurf der Beschränktheit und Überhebung zu machen sich

nicht gesell ent hnt. Für die griechiselie T.ektüre ist eine bemerkenswerte

Neuerung die Krmäehtiprnnfr zui* Heinit/uiiLi- eines Lesebuches, das

die Aufgalx' lialt(\ uoIkmi der ästhetischen Ant'fassnnt; auch di*' den

Zusammenhang /.wiselion der antiken Welt und der modernen Kultur

aufweisende Hetraehtung zu ihrem Rechte zu hriniren. Diese Be-

stininiunL!; entsprang der Anreg'unir von Wilamowitz, der iu einem

ausführlichen Gutachten für die Junikonlerenz es als Hauptziel des
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griechischen Unterrichta bezeichnet hatte, der Jugend ein geschieht*

liclics Verständnis für die anderthalbtausendjährige Periode griechi-

scher Weltkultur zu gewähren, und der nun selbst ausgewählte Ab-

sdhnitte aus der gesamten Prosaliteratnr der Griechen zu einem

Lesebuch für den Schulgebraucli zusammenstellte, das 190g er-

schienen ist.

Da die neuen preussischen Lehrpläne dem altsprachlichen Unter-

richt des Gymnasiums nur ungefähr den gleichen Umfang zurück-

gaben, den er in dem übrigen Deutschland immer behalten hatte,

so konnten sie zu einer Neuordnung des Unterrichts in den andern

deutschen Staaten keinen Anlass bieten. Der wesentlichste Teil

der Schulreform lag auch nicht in den neuen Lehrplänen, sondern

in der Durchführung des Grundsatzes der Gleichberechtigung
aller Schulgattungen. Diese wurde von der preussischen

Regierung ohne Verzug in Angriff genommen, wenn sie auch nicht

so rasch von statten ging, wie es die Ungeduld mancher Reformer

wünschte.

Schon am 20. März 1901 verfügte ein Erlass des Kultusministers

die Zulassung der Abiturienten der Gymnasien, Realgymnasien und
Oberrealschulen zu der Prüfung für das Lehramt an höheren

Schulen. Infolgedessen wurde ein Zusatz zur Prüfungsordnung

gemacht, der für die Prüfung in Französisch und Englisch die

Kcmitiiis der lateinischen Riementargrammatik nebst der Fähigkeit,

einfache Schulschriftsteller, wie Cäsar, wenigstens in leichteren Stellen

richtig' zu übersetzen, verlangt, für die Prüfung in Geschichte aber

den Nachweis der für das Verständnis griechisch oder lateinisch

geschriebciH'r Geschichtsquellen erforderlichen Sprachkenntnisse

fordert. Für die Germanistik erschien eine ähnliche Bestimmung
wegen ihrer ständigen Verbindung mit andern sprachlich-geschicht-

lichen Fächern als überflüssig. Dagegen wird zur Prüfung für den

Staatsarchive] i( iist und für den Bibliotheksdienst nach wie vor das

Rdfezeugnis eines Gymnasiums veriangt

Von ärztlicher Seite hatte man sich von jeher heftig gegen die

Zulassung von Realgymnasialabiturienten zum Studium der Medizin
gewehrt, doch waren seit etwa 1880 immer mehr Stimmen aus Fach*

kreisen für eine solche laut ^'^eworden. Immerhin erhoben die Ärzte-

vereine bis in die neueste Zeit vielfach entschiedenen Einspruch, um
eine weitere Überfüllung ihres Berufes und ein weiteres Sinken des

sozialen Ansehens ihres Standes zu verhüten. Da brachte die neue

Prüfungsordnung für die Ärzte vom 28. Mai 1901 die Entscheidung.

Danach werden die Abiturienten der Gymnasien und Realgymnasien

ohne Unterschied zum Eacamen zugelassen^ solche der Oberreal-

4*
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schiilon müssen eine Ergänznmrfprfifung im Lateinischen ablegen.

Diese Onlnimg, die bekanntlich für das ganze Reich gilt, ist am
1. Oktober 1901 in Kraft getreten.

Den heftigsten Widerstand gegen die Aufgabe ^der gymnasialen

Vorbildung erhoben die Juristen, wie dies namentlich die (Gut-

achten hervorragender Rechtslehrer zeigen, die im Jahrgang 1900 der

„Deutschen Juristenzeitung^' erschienen sind. Man maohtp »reltond,

das Rechtsstudium in seiner heutigen Gestalt ruhe auf der histo-

rischen Grundlage des Verständnisses des romischen Rechtes, das

nur bei einer gewissen Vertrautheit mit der gesamten Kultur des

Altertums möglich sei; ausserdem sei das eigentliche Arbeitsfeld der
Juristen die mensdiUche Gesellschaft, in deren Wesen man durch die

humanistische Bildung des Gymnasiums den tiefsten Einblick er-

halte. Dagc(]:en gab auf der Junikonferenz selbst Uommsen unbe-

schadet seiner Gegnerschaft gegen das Realgymnasium zu, dass für

die spezielle Wissenschaft der Juristen das Griechische so gut wie
gar nicht in Betracht komme und das Lateinische zwar nicht gerade

überflüssig, aber viel weniger wichtig als die modernen Sprachen

sd. Die Entscheidung fiel nach längeren Verhandlungen auch hier

für die Realanstalten günstig aus. Durch Bekanntmachung der
Minister dei- Justiz und des Unterrichts vom 1. Februar 1902 wurde
zwar als die geeignetste Anstalt zur Vorbildung für den juristischen

Beruf das humanistische Gymnasium bezeichnet, aber die Zulassung

zum Rechtsstudium doch den Abiturienten deutscher Gymnasjen
und Realgymnasien sowie preussischer Oberrealsrimic n gewahrt;
zugleich wurde bestimmt, dass die Angehörigen der beiden letzten

Kategorien bei der Einschreibung in die Fakultät ausdrücklich

darauf hinzuweisen seien, dass es ihnen bei eigner Verantwor-

tung überlassen bleibe, sich die für ein gründliches Verständnis

der Quellen des römischen Rechts erforderlichen Vorkenntnisse

anderweit anzueignen, und dass in Aussicht genommen sei, Vor»
kehrungen zu treffen, wonach sie sich über jene Vorkenntnisse aus-

zuweisen hätten.

Von der Einrichtung obligatorischer Vorkurse auf der Uni-
versität oder gar besonderer Vorexamina, die auf der Junikonferenz'

von verschiedenen Seiten als jiotig bezeichnet worden waren, nahm
man also wegen der Schwierigkeit der Durchführung Abstand. Aller-

dings wurden durch Erlasse des Kultusministers vom 10. und 12. April

1902 an sämtliche IJniversitätskuratoren vom Sommer-Semester 1902

an für alle preiissischen Universitäten Anfangskurse im Griechischen

für Studierende der juristischen, medizinischen und philosophischen

Fakultät, sowie Kurse zur sprachlichen Einführung in die Quellen
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dos nunischeri Ret-hts fest^^osetzt. Man be<j:nü^te sieh aber damit

ihren Kesucli zu empfohlen und sah von allen Zwangsmassregeln ab.

Bo blieben |nur von der t h e o 1 o gi s e h e n Fakultät gemäss den

Wünschen der kirchlichen Behörden die Realabiturienten auch ferner-

hin ausgeschlossen. Die ])reussische Generalsynode hatte am 2. Juli

1!K)0 einstimmig erklärt, sie halte nacli wie vor die Vorbildung durch

ein humanistisches Gymnasium für die normale Voraussetzung des

Studiums der Theologie, und der Oberkirchenrat hatte dem zuge-

stimmt. Die katholischen Bischöfe Preussens liatten sich in einer

Eingabe an das Kultusministerium vom 21. August 19Ü0 ebenfalls für

die Beibehaltung der ausschliesslich humanistischeii Vorbildung der

Theologen ausgesprochen.

Die üffizierlaufbahn wurde durch Kabinettsordre vom
6. Februar IIIO'J auch den Abiturienten der Oberrealschulen frei-

gegeben. Danach sind die Reifezeugnisse der deutschen Gymnasien

und Realgymnasien und der preussischen Oberrealschulen, sowie der

als gleichberechtigt anerkannten Anstalten als Nachweis der erforder-

lichen wissenschaftlichen Bildung für den Offizierberuf gleichwertig

und berechtigen die Primanerzeugnisse dieser Anstalten zur Ablegung
der Kälinriclisprüfung. Bei dieser haben Oberrealschüler die fehlende

Kenntnis des Lateinischen durch Mehrleistung in andern Fächern

auszugleichen. Die gleiche Bestimmung erfolgte für die Seeoffizier-

laufbahn durch Allerhöchsten Erlass vom 28. Juni 1902; doch

wurde hier die Bedingung gestellt, dass die Abiturienten der Ober-

realschulen die fehlende Kenntnis des Lateinischen durch das Mindest-

prädikat „gut" in der französischen und englischen Sprache auszu-

gleichen, ebenso die Primaner der Oberrealschulen bei der See-

kadetten-Eintrittsprüfung in den genannten Fächern gute Leistungen

nachzuweisen haben.

So hat die preussische Regierung den in dem kaiserlichen Erlass

vom 26. November 1900 aufgestellten Grundsatz der Gleichwertigkeit

der von den verschiedenen Anstalten verliehenen Bildung durch eine

möglichst vollständige Durchführung ihrer Gleichberechtigung zur

Geltung gebracht. Eine seit Januar 1902 erscheinende und von den
vortragenden Räten im preussischen KuHusministerium Dr. Köpke
und Dr. Matthias herausge/^ebene „Monatschrift für höhere
Schulen" hat es sich in erster Linie zur Aufgabe gemacht, die

Weiterführung der Schulreform und die Verwirklichung der Grund-

sätze des kaiserlichen Erlasses zu unterstützen und die Gegensätze

zwischen der humanistischen und realistischen Richtung einer Ver-

söhnung entgegenzuführen. Und ein im Jahr 1902 von Professor

Lexis in Göttingen auf Anregung des Kultusministers Dr. Studt
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mit Unterstützung der Unterrichtsverwaltung herausgegebenes Werk
über „Die Reform des höheren Schulwesens in Preussen",
an dem eine Reihe von hervorragenden Gelehrten und Schulmännern

mitgearbeitet hat, bat den Zweck, die innere Berechtigung der Reform

on 1901 und ihre grundlegende Bedeutung für das Schulwesen des

20. Jahrhunderts naeh allen Seiten nachzuweisen.

Die andern deutschen Staaten haben bisher gezögert, eine Gldoh-

berechtigung der verschiedenen Schulen fQr die Universitätsstudien

auszusprechen; nur einige Kleinstaaten sind darin bis zum 1. Januar

1904 Preussen gefolgt, nämlich Anhalt, Schwarz burg-Sonders-
hausen und Waldeck; Elsass-Lothringen und Schwarz-
burg'Rudolstadt beschranken die Gleichberechtigung bis jetzt

auf das höhere Lehramt. Da indessen Preussen mit aller Entschieden-

heit den betretenen Weg weiter zu verfolgen entschlossen ist, und da

die andern Staaten durch die vom Bundesrat beschlossene Zulassung

der Realgymnasialabiturienten zum medizinischen Studium wenigstens

den ersten Schritt auf demselben Weg getan haben, so werden sie

voraussichtlich allmählich völlig in die gleiche Bahn einlenken. Von
besonderer Bedeutung ist in dieser Hinsicht die Haltung Württem-
bergs. Dort haben in der zweiten Kammer am S. und 0. Juni 1908

nicht nur die Abgeordneten in ihrer Mehrheit, sondern auch der

Justizminister Dr. v. B re i tling und der Kultusminister Dr. V.Weiz-

säcker sich für die Zulasstmg der Realgymnasialabiturienten zum
juristischen Studium ausgesprochen. Diese wird denn auch dem
Vernehmen nach in aller Kürze erfolgen. Dieses Yorgrehen der

Regierung in dem klassisclien Land humanistischer Bildung berec htigt

zu der Erwartung, dass <iie Macht der Verhältnisse auch die

Regierungen der übrigen Bundesstaaten, die sich zur Zeit der

preussischen Schulreform gegenüber noch ablehnend verhalten, über

kurz oder lang dazu nötigen wird, dem Vorgange Freussens zu folgen.
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Die Ursachen und Ziele der Refarmbewegung und

die Bedeutung der preussischen Schulreform.
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K Die Wandlung der Bildungsbedfiifnisse und

Bildungsideale im 19. Jahrhundert.

Ea ist oft bem^kt worden, dass sich das Publikum heutzutage

in seinen Urteilen über S<^alen und Lehrer wenig Zurückhaltung

auferlegt Ein so massvoll nnd TOmebm denkender Schulmann wie
WilhelmHünch spricht es mit Bedauern aus : „Die Lehrer schlecht

xn machen lieben nidit bloss moderne Theaterdichter <denen eB ja

nicht sowohl auf gerechtes Mass ankommt, als auf den Erfolg des

Stückes), sondern ^hlreiche andere , am Biertisch, beim yomehmen
Diner, in der Familienstube.'' Wir werden von vornherein nicht

geneigt sein, soldien absprechenden Urt^en allzu grosse Bedeutung

beizulegen. Denn die über Vorzüge und Mängel des bestehenden

Schulwesens reden, haben im allgem^en gar nicht die Möglichkeit,

diese äusserst schwierigen und verwickelten Fragen in ihrer Qesamt-

h^t so weit zu überbücken, wie dies zu einem abschliessenden Urteil

nötig wäre. Und dass die Neigung zum Kritisieren hier grosser ist,

als hei jedem andern Gebiet der öffentlichen Einrichtungen, ist natüi>

lieh genug. Wird doch die Familie durch nichts tiefer und stetiger

berührt als durch die Schule, und hält sich doch jeder, der eine

Schule besucht hat, für befähigt über ihre Einrichtungen mitzureden

!

Bekanntlich spielt aber bei solchen Urteilen die falsche Verall-

gemeinerung einzelner Erfahrungen eine grosse Rolle; alles, was in

bestimmten FäUen einmal pädagogisch gesündigt worden ist, gibt

alsbald den Anlass, in die Klagen über die geistige Misshandlun^

der Jugend in den höheren Schulen einzustimmen. Dabei vergisst

man auch gar oft, dass die Schule die Jugend gerade zu strenger

Filiehterfflllttttg erziehe soll, und dass das Schulleben auch in der
vollkommensten Schule gar nicht lauter Sonnenschein bringen kann,

sondern auch harten Zwang und saure Arbeit auferlegen muss.

Was aber hier weit mehr in Betracht kommt, ist die Tatsache,

dass nicht bloss der Laie, sondern auch der Fachmann den Wert
oder Unwert der bestehenden Unterrichtsziele und Unterrichtsmittel

biyiiizoa by Google



57

nicht mit wissenschaftlicher Evidenz zu Ixnvoison vermag?. Man hat

ja eine Zeitlang viel Geschrei darum jreniariit, dass die Päda^rofifik

eine Wissenschaft sei, und dass alles Unterrichten und Erziehen auf

einem festgefügten System unumstösslicher wissenschaftlicher Tat-

sachen aufgebaut sein müsse. Man ist neuerdings bescheidener ge-

worden, und die Einsicht mehrt sich, dass in abseilbarer Zeit von

der Erfüllung der erhobenen Forderung doch Iceine Rede sein könne.

Vor allem leuchtet es ein, dass eine allgemeingültige wissenschaftliche

Bestimmung des E r z i e h u n g s z w e c k e s seinem Inhalt nach un-

möglich ist. Diese Bostinnuuug beruht allemal auf einem System
^

von Werturteilen, und deren wissenschaftliche Begründung wäre

Sache der Etliik. Nun gibt es aber keine allgemein auerkannte Moral-

Wissenschaft, deren Sätze mit zwingender Evidenz objektiv erweislich

wären. Sobald wir also über Unterrichtsziele und Unterrichtsideaiei

si)rechen, bewegen wir uns auf einem Boden, auf dem die Subjektivitätf

die grös<ste Rolle spielt, auf dem religiöse, philosophische und politische!

Anseliauuugen , Herkunft und Erziehung, Bildungsgang und Beruf,-

Temperament und Charakteranlage die Beurteilung in der niannig^

fachsten Weise bestimmen. Aber auch die Urteile über die Zweck-l

mässigkeit der Unterrichtsmittel lassen sich nicht mit wissen-

schaftlicher Exaktheit als richtig beweisen. Hier niüsste die Psycho-

logie die wissenschaftliche Grundlage abgeben ; diese aber vermag
nur die allgemeinsten Vorgänge des intellektuellen Lebens zu er-

fassen und hat zur Zeit nicht die entfernteste Hoffnung, den ganzen

Umfang des Seelenlebens in ein so abgeschlossenes Systeni wissen-

schaftlicher Begriffe und Gesetze zu bringen, wie dies nötig wäre,

um wirklich unabänderliche Regeln des Erziehen s daraus abzuleiten.

Somit gründen sich auch die Urteile der Schulmänner über

unsere Unterrichtseinrichtungen in der Hauptsache auf die prak-

tischen Erfahrungen des Einzelnen, die auch im günstigsten Fall

nicht alle Lehrgegenstände und Schulgattungen in gleicher Weise

umlassen, und sie sind auch bei ihnen stets durch subjektive An-

schauungen beeinflusst. Un<l auch die in der Schule erzielten Leist-

ungen geben keinen ausreichend sicheren MaRs(al) für den Wert

ihrer Einrichtungen. Denn abgesehen davon, dass sie sich schwer

mit Sicherheit feststellen lassen, sind die unmittelbaren Erfolge des

Unterrichts gar nicht das Entscheidende; die Haui)tsache ist, was

für Menschen aus ihm hervorgehen, und diese bewährt erst das

spätere Leben. Die besten Samenkörner, die der Erzieher in der

Schule ausstreut, gehen erst später, vielleicht nach langer Zeit, auf.

Die Erziehung ist ihrem Wesen nach eine Kunst; aber im Unter-

schied von andern Künsten vermag sie niemals auf handgreifliche
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Schöpfungen ihres Könnens hinzuweisen. Sind dodi ihr Stoff lebende

Menschen, denen der Erzieher nicht wie einem Klumpen wdchen
Tones jede beliebige Oestalt geben kann, eondem die sich in der

Hauptsache organisch aus den in ihnen ruhenden Entwicklungs-

keimen entfalten, so dass die Einwirkung des Erziehers lediglich der

des sorgsamen- Gärtners gleicht So ist es denn ganz unmöglich,

mit wissenschaftlicher Exaktheit festzustellen, wievid zu dem Kunst-

werke einer krSftig und harmonisch entwickelten Persönlichkeit

glückliche Naturanlagen, wieviel günstige Verhaltnisse und wieviel

schliesslich die bewusste erzieherische Tätigkeit einzelner Menschen

beigetragen hat Daraus folgt aber ohne weiteres auch, dass esjm^.

mögilich ist, mit Sicherheit nachzuweisen, wie weit die erreichte

geistige und sittliche Höhe eines ganzen Volkes seinen ünterrichts-

einrichtnngen zu verdanken und wie weit sie in andern Faktßjr^n

l]egründet ist. ,

Wir haben gesehen, dass wir bei allen Erörterungen über Unter-

riehtsfragen aus dem Bereich subjektiver Anschauungen nicht völlig

herauskommen, und wir begreifen es jetzt, warum es von jeher so

schwierig war, auf diesem Gebiet zu einer Verständigung £n ge-
langen.

Indessen in den allgemeinsten Umrissen lässt sich über dm Auf-

gabe der Schule doch wohl eine Einigung erzielen. Vor allen Dingen

müssen wir uns klar machen, dass aller Unterricht vom elementarsten

bis zum höchsten in erster Linie praktische Zwecke verfolgt^

,
seine unmittelbarste Aufgabe ist keine andere, als den Zöglingen

die Fertifrkeiton und Kenntnisse zu verleihen, die sie brauchen, um

I

ihren ij-disclion Beruf auszuüben und sich im Leben zu behaupten.

• Fs ist der ij:anz gewöhnliche Nutzen, der zunächst alle Schulen ins

Leben ycrufcn hat, und es ist dalu'r hrx-bst verkehrt, wenn mancher

Vertreter humanistischer Bildunji immer noch mit einer gewissen

GeringöchätzuTi'j von den re;ilistischen Anstalten redet, weil Nütz-

lichkeit im gemeinen Sinn, Rentabilität für das täj^liehe Leben ihr

Prinzip sei. Wir wollen doch so gerecht sein einzuj^a^stehen, dass

, der Jurist, der Geisiliehe, (h^r Gelehrte des Ifi. oder 17. Jahrhunderts

. aus ^'anz den frleiehen (Tründen sein Latein lernte, wie heutzutage

der Teciinüier und Kaufmann neuere S])rachen und Naturwissen-

schaften, nämlich weil er es zur Ausübung seines Lebensberufs not-

wendig: brauchte. Die Schule hat keine Eigenbewe^un<r, sagt Paul-

sen Hill Hecht, sondern sie fol^t der allgemeinen Kulturbewegung.

Mit andern Worten, sie hat nicht tlie Aufgabe und nicht die Macht,

den Kulturströmungen den Weg zu weisen, die vielmehr aus viel

tieferen und stärkeren Quellen fliessen, sondern ihre Sache ist es
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nur, (las licranwaclistMKio (loscIiU'ciit zu befähigen, den durch die

Kulturentwicklung der Zeit gestellten Azifordcruageu gerecht zu

werden.

Schon Jene nächste Aufgabe der Schule ist um so schwerer zu

erfüllen, je vielseitiger die Kultur einer Zeit entfaltet ist und je

,mannigfachere Anforderungen das Leben an die lUldung der leiten-

den Klassen stellt. Und natur<ieTn;is8 wird in Zeiten grosser \yirt-

scliaftlieher und technischer Umwälzungen die Unzulänglichkeit der

überlieferten Bilduiigsmittel besonders tief empfunden. Schon dies

allein lässt uns d(>n heftigen Schulstreit der letzten Jahrzehnte be-

greiflich erscheinen.

Denn niemals vielleicht hat bei einem andern Volke die mate-

rielle Kultur in gleich kurzer Zeit einen gleieh }j: e w a 1 1 i <j:e n

Aufschwung genommen wie bei uns Deutschen im vciganf^enen

iialhen Jahrhundert. Eine andre Welt steigt vor unserni Auge auf,

wenn wir uns in die Zeit unsrer Grossväter versetzen. Welches

Stillleben führte damals dieses Geschlecht von Ackerbauern, Hand-

werkerri und Kleinhändlern, von Beamten und Gelehrten in der

träumerischen Abgeschiedenheit seiner Dorfer und kleinen Städte,

in die abseits von den Hauptverkehrswegen nur das Horn des

Postillons Knude von der weiten Welt brachte! Noch bewe^-^te sich die

Teilnahme an den öffentlichen Zuständen in engen (xrenzen. invch gab es

kein nationales f j'lxMi im grossen, und noch nicht entfernt konnte man
daran denk-m, am Wettkampf der Nationen um die Helicrrschung d(>r

Krde teilzunehmen. Wie hat sich seitdem alles ir,.äii,i,.i-t ; Zuerst hatte

die allgemeine Wehrpflicht und das seit machtig erwachte politi-

sche Uehen die Wirkung, anstatt der theoretischen Bildung das ju-akti-

schc Handeln in der wirklichen Welt wic<lcr mehr in der Schätzung

steigen zu lassen. Und dann brachte der niai litige Aufschwung von In-

dustrie und Handel ein Gesch1e<'(!t hervor, dem die Beherrschung der

äusseren Welt und die Gewinnung ihrer Güter das Hauptziel des

Strebens bildete, und die Neugründung «h"^ Deutschen Heiches schuf

'/nhllosen tüchtigen Kräften freie Bahn für den Wettbewerb mit

den andern Nationen. Die deutsche Industrie beherrscht heute einen

Teil des Weltmarktes, der deutsche Handel umspannt die ganz'' Knie,

und neben Knglnnd und Nordamerika kann sich unser Vaterland

der am grossartigsten entwickelten materiellen Kultur rühmen. Diese

Stellung zu behalten, ist aber für unser Vaterland mit seiner dichten

und stets wachsenden Bevr)lkerung eine bittere Notwendigkeit, über

die wir mit aller l?e:r. i-rerung für die höchsten Ideale der Mensch-

heit nicht hinwegkommen. Und bei dem heutigen alle Nationen um-

fassenden Weltverkehr kann ein Volk sich nur bei iler ge-
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waltigsten Anspannung aller KrSfte behaupten. Oani

besonders aber gilt dies von unsemi Volk, das auf allen Seiten von

mächtigen Naehbam umklaniinert wird, zudem bei der Teilung der

Erde als verspäteter und allzu bescheidener Bewerber zu kurz ge-

kommen ist, und das sich daher für jenen wirtschaftlichai Kampf
in sehr ungünstiger Lage befindet

Hieraus ergibt sich die Folgerung, dass vom Gesichtspunkte,

der praktischen Brauchbarkeit für die Anforderungen des Lebeiis

ein Zustand der nationalen Erziehung nicht mehr be-

friedigend war, bei dem die Vorbildung aller derer, die in

leitender Stellung an den so verschiedenartigen Aufgaben der heutigen

Kultur teilnehmen sollen, &st ausschliesslich dem Gymnasium zufiel.

Denn dessen Ziel ist literarisch-wissenschaftliche Bildung, und dies

entsprach den Zuständen einer Zeit, wo der Einzelne in engem Da-

seinskreise beschaulich seinen individuellen Interessen leben konnte.

r Heute verlangt die Teilnahme am wirtschaftlichen Leben der Zdt.

eine gründliche Beherrschung der Naturwissenschaften, die Teil-

^ nähme am Weltverkehr eine tüchtige Kenntnis der modernen Fremd-

sprache und eine grössere Vertrautheit mit der Art und den Ein-

richtungen der andern Völker. Und ganz al)n^esehon davon bedarf

ein Geschledtit, das mehr zum praktischen Huiuichi als zu abstrakter

Betrachtung zu erziehen eine Pflicht der nationalen Seibsterhaltung

ist, einer mehr harmonischen Entwicklung von Leib und Seele, einer

tüchtigeren körperlichen Erziehung, einer sorgfältigeren Ausbildung

der Sinne, einer gesteigerten Handfertigkeit, einer grösseren Fähig-

keit das wirkliche Leben zu beobachten und ontsclilossen zu liandeln.

Wir haben bisher die Schule nur als Anstalt betrachtet, welche

ihren Zög^lingen die für die Aufgaben des Lebens n/iti^cn Kenntnisse

und F<'rtiu;keiten beizubringen bestininii ist. Aber offenbar ist dies

weder ihr einziger noch höchster Zweck. Jeder Unterricht, selbst

der fachliche der Handwerkerschule oder die niilitärische Ausbildung

der Rekruten, hat seint^n Wesen nach die Tendenz, die Empfäng-

lichkeit für rein geistiL'" Werte zu wecken, und je vollkommener

er sich gestaltet, desto mein- sieht er die Pflege idealer Güter
als sein hoclistes Ziel an. Der Unterricht entwiekelt sich ganz

von selljst zur Erziehung, und alle unsre Schulen, von der

höchsten bis zur nieder-^tcn , betrachten diese als ihre oberste Auf-

gabe. Der Erziehende isi lUiicinlrangen von dem unendlichen Wert

gewisser geistiger (lüt(M' i-eligiösor, ethisoher, wissenschaftlichi r oder

künstlerischer Natur und bemulii sich, diesen Wert auch seineu

Zöglingen zum Bewusstsein zu bringen. Die Summe dieser geistigen

Gflter verdichtet sich ihm zu einem Idealbild menschlicher Vollkom-
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nienheit, das ihm vor der Soelo scliwebt , von dosRoii Geltung or

überzeugt ist und soino Scluilor zu üborzou^on sucht: rs ist dies

sein Bild ungs ideal. Dieses Ideal bestimmt unare ganze Welt-

anschauung, und als höchstes Ziel der Erziehung schwebt uns vor,

auch in der Seele unsrer Schüler den Grund zu einer solchen
einheitlichen Weltanschauung zu legen. Wodurch kommen
wir aber zu unserm Lebensideal und zu unsrer Weltanschauung

Hier ist der Ort, sich im Vorübergehen kurz mit den Über-
griffen einseitig naturwissenschaftlicher Weltbetrach-
tung auseinanderzusetzen, die nachgerade zu den charakteristischen

Erscheinungen unsrer Naturforscherversammlungen zu gehören

scheinen — nicht zum Vorteil für das Ansehen, das die Naturwissen-

schaft an sich als wichtiger Faktor in unserm heutigen Kulturleben

beansprucht. Es ist allerdings keine Frage, dass unsre heutige

Zivilisation aus Errungenschaften der Naturwissenschaft heraus-

gewachsen, dass unser ganzes Leben durch sie völlig umgestaltet

worden ist, dass auch unsre gesamte Weltanschauung dadurch eine

tiefgehende Umwandlung erfahren hat. Allein dass die Naturwissen-

schaft als alleinige und unbedingte Grundlage unsrer Weltanschauung

nli'ht ausreicht^ ergibt sich aus der unbestreitbaren Tatsache, dass

ihrer Betrachtung nur das eine Gebiet unsrer Erfahrungen zu-

gänglich ist, nämlich die Welt der mit den menschlichen fünf Sinnen

erfassten Erscheinungen, die seit Kants kritischen Untersuchungen

nur völlige philosophische Unbildung mit der „Welt an sich" ohne

weiteres gleichsetzen kann. Ihr gegenüber steht die Welt der inneren

Erfahrungen des Gemüts- und Seelenlebens, die keiner naturwissen-

schaftlichen Beobachtung und Betrachtung zugänglich, ab<'r deshalb

nicht weniger real ist. Ihr entspringen die philosophischen, die

sittlichen und religiösen Ideen, die von den Fortschritten der Natur-

wissenschaft ihrem Inhalt nach völlig unabhängig sind. Somit ist

zwischen naturwissenschaftlicher und philosophisch-religiöser Welt-

betrachtung eine klare und scharfe Grenze gezogen, und man kann

nicht die eine gegen die andre ausspielen. Vielmehr ist es eine jedem

Unbefangenen leicht einleuchtende und von besonnenen Naturfor-

schern allezeit zugegebene Tatsaclie, dass gerade die höchsten und

tiefsten Rätsel der Welt und des Menschenlebens mit den Mitteln

der Naturforschung nicht gelöst werden können, dass diese Fragen

nur auf Grund der unmittelbar erlebten Tatsachen unsres Innern

zu beantworten sind, die uns um so unerschütterlicher feststehen,

weil sie in unserm innersten persönlichsten Wesen wurzeln. Seit

den Zeiten der Reformation ringen wir damit, diese ethischen

und religiösen Fostulate mit den Ergebnissen der Naturwissenschaft
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zu einer imserm wissenschaftlichen Bewusstsein entsprechenden ein-

heitlichen Weltanschauung zu verbinden. Und gerade jene Ideen

Bind für unser ganzes Denken und Handeln in erster Linie bestim-

mend, nicht die Resultate naturwissenschaftlicher Forschung. Somit

werden auch in Zukunft nicht diese ffir unsre Jugenderziehung

massgebend sein, und sollte die Naturwissenschaft auch noch die

ungeahntesten Entdeckungen machen » sondfern die Summe des

Höchsten und Edelsten, was die Geschlechter der Menschen im

Laufe der Jahrtausende bis auf unsre Zeit in der Tiefe des Herzens

gedacht, gefühlt, geglaubt und ersehnt haben^

Leider ist zur Zeit noch recht wenig Aussicht» dass diese Walu>

heiten in Naturforscherkreisen zur allgemeinen Anerkennung ge-

langen. Immer von neuem versucht man die Grenzen der Natur-

wissenschaft zu überschreiten und angeblich auf Grund der Ergeb-

ttisse der Wissensehaft, in Wahrheit aber mit ganz unbewiesenen

Behauptungen, die lediglich auf subjektiver Meinung beruhen, gegen

religiöse oder philosophische Ideen zu Feld zu ziehen. Noch ist der

Streit, den Hacke Is elträt sei" hervorriefen, nicht vergessen,

da hält auf der 76. Versammlung deutscher Naturforscher
und Arzte, die in Kassel im September 1903 stattfand, Professor

Ladenbürg aus Breslau vor vielen Hunderten von Fachgenossen

einen Vortrag über Naturwissenschaft und WeltanschaU'
nnp-, in der er ohne den Schimmer eines Beweises in plattester

Weise ausführt, dass die moderne Naturforschung den Glauben an
oinoii GrOtt, eine SopIo und Unsterblichkeit nicht zulasse. Und daran

knüpft er die Aufforderung, an Stelle des Studiums der toten

Sprachen die Beschäftigung mit <ier leb^digen Natur und ihrem

Gefolge zu stellen ; die allgemeine Bildung müsse auf die Erkenntnis

der Natur und ihrer Gesetze aufgebaut sein ! Was bei diesem Vor-

gang bemerkenswert war, das war einmal die aussergewohnliche

Oberflächlichk«nt , mit der hier ein Universitätsprofessor vor einer

h'"'lKuisolmliclien wi'pseuschafth'clion Versammlun;^- die en<^herzigsten

Auflassungen subjeklivtu (J lau l)ens als Resultate exaktci- Foracli-

uiip: hinstellte, mehr alter noch die äusserst bednnerhche Frschei-

llull^^ «lass tlit's«' h(>clians<'liuli<'lie VerpainMiliin<^" jene abjrestaiidenen

und läjigst widerlegten Genieinplät/o mit stiirinischeiii lang anhalten-

dem Beifall und Bravorufen anlrialini. Xiclit als ob wir von solchen

Vorgäiigeu ricfahren für ilie idealistische Miditung unsrer Jugend-

erziehnnff hcfiirciitt'ten ; was wir- bedauern, ist der Umstand, dass

fli»' di-iui:('nd n(">tiu«' Vci-ticluim des natui-wissenschaftlichen Sclml-

untcrriclits , vor allem die Kinlührung lier Biologie in tlie Schulen,

immer wieder in Frage gestellt wird, solange man in den Kreisen
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der Naturforscher immer von neuem die ernste Forschung mit

solchen subjektiven Meinungen ver«i nickt und dadurch den Ansehein

erregt, als sei die Naturwissenschaft wirklich die Magd des plattesten

Materialismus.

Daf5S die h n ni an i s t i s c Ii c n Fächer nach wie voi- die.

^'•rnsste iiedentnni; für die allgemeine Bildung bean-

spruclien können, hat Friedrich Faulsen mit grosser Klarheit

dargelegt. Penn w;i)!rend das Tier in der Nattir lebt, steht der

Mensch als gtüstig-sittlichcs Wesen inmitten einer Reihe von T.ebcus-

gemeinschaftcn, und die Benützung und Heliprrscliung der Natur ist

nicht (h'r eigentliche Inlialt des menschlichen Leliens, sondei-n nur

das Mittel y.uv ICrreichung seiner luWieren Lel>ens/,\vecke. Diese liegen

in der Teihiahme an dem menschlichen (.lenieinöchafts!eV>en und an

peinen geistigen und sittlichen (liitern, und die Ausbildung i-iner

sittlichen Persönliclikeit ist oberster Firzieliungszweck. So bleibt

es bei dem Wort (ioethes, dass da» eigentliche Studium
der Menschheit der Mensch ist.

Eine Betonung der idealen Ziele der Ei'ziehung ist aber

in einer Zeit hocluMitwickelter materieller Kultui- eine besonders

dringende Aufgabe. Sehen wir nicht, wie heute eine Übers(diätzung

äusserer Kräfte und Outer, ein .lagen nach Reichtum und (lenuss,

eine Anbetung des Erfolgs, eine Missachtung idealer Werte in weiten

Kreisen Platz gegriffen luitV Tst es nicht klar, dass die geringen

Erfolge <ier Schule zum grussten Teil dadurch verschuldet sind, dass

die von iln- gepflegten religiös-sittlichen Ideale in schroffem Gegen-

satz stehen zu den Anschauungen, die der Jugend im modernen

Leben allenthalben entgegentreten V Vor hundert Jahren galten die

Deutschen sich und den andern Nationen als das Volk der Dichter

und Denker. Während die äusseren Lebensverhältnisse unsrer Vor-

väter noch das Gepräge der Enge und Dürftigkeit trugen, nahm das

geistige Leben der Nation gerade den höchsten Flug und brachte

Schöpfungen von unvergänglichem Gehalt und unübertrefflicher

Schönheit hervor, und in den Augen der Besten unsres Volkes besass

nur diese sclbstgeschaffene ideale Welt wirklichen W^ert. Vergleichen

wir mit diesem hochfliegenden Idealismus die Anschauungen, in

denen das heutige Geschlecht aufwächst, so drängt sich uns die

bange Frage auf, ob nicht unsre nationale Einheit, die uns die äussere

Macht und den wirtschaftlichen Aufschwung gebracht hat, um den

Preis des besten Erbteils unsres Volkes allzu teuer erkauft ist.

Diese Sorge ist gewiss berechtigt. Und wenn wir selbst davon

absehen wollten, dass erst die idealen Güter dem Leben einen Inhalt

geben : haben die Deutschen nicht auch ihre praktischen Erfolge alle-

üiyiiizea by Google



64

zeit eben dadurch errungen, dass sie bei allein mit solchem Ernst,

söTcher (k'uissenhaltigkeit und Treue verfulireu, dass sie ihre beeiy.

in ihre Arbeit legten ? Daher würde uns auch die erreichte äussere

Kulturhöhe selbst bei den vollkommensten techniseheu Fertigkeiten

Wiedel' verloren gehen , wenn wir diese Innerlichkeit des Arbeitens

einbÜRseii sollten. Gerade heute gilt es also alles daran zu setzen,

dass unser Volk an dem deutschen Idealismus festhält, für den die

äussere Macht und der äussere Besitz nur Wert hat, sofern er uns

die Möglichkeit gewährt zur Entfaltung des innerlich allein wert-

volle geistigen Lebens der Nation auf den Gebieten der Religion,

Kunst und Wissensehaft.

Wenn wir nur nicht so sehr dazu neigten, die Ideale einer ver-

gangenen Zeit auch einem neuen Geschlecht unverändert orzuhalten

und allen denen Hangel an Idealismus vorzuwerfen , die sich nicht

mehr für die Ideale ihrer Grossväter zu begeistern vermögen ! Wir
vergessen zu leicht, dass sich die Geschlechter der Menschen ihre

Lebensideale aus dem innersten Drang ihres Herzens schaffen, und
dass sich diese mit den veränderten Zuständen imd Anschauung^
wandeln und notwendigerweise wandeln müssen.
^ Das Schulwesen des 19. Jahrhunderts beruhte nun aul_dem
Bildungsideal des Neuhumanismus. Und dieses .b.fisagg_

ganz gewiss keine absolute Gültigkeit für alle Zeit^* Seine Voraua-
Setzung bildeten zwj^. Dp|[men, die heute beide als unrichtig erwiesen

sind : der Glaube, dass in den Griechen echtes, harmonisches Menschen-

tum sich in einer für alle Zeiten vorbildlichen Weise verkörpert habe,

und dass die Beschäftigung mit der griechischen Literatur deshalb

ein unersetzliches Mittel der Erziehung zur Humanität sei; und
der weitere Glaube, dass die Grammatik der alten Sprachen

angewandte Logik und ihre Erlernung daher ein unersetzliches

Mittel formaler Geistesbildung sei. Die Wissenschaft hat beide

Sätze umgeworfen. Sie hat den Glauben an die Antike als Einheit

und als Ideal zersiru t und die historische Betrachtung an seine Stelle

gesetzt, welche die Blütezeit des Altertums nicht mehr als klassisch in

dem Sinn von unbedingt vorbildlich gelten lässt. Wir glauben nicht

mehr an unveränderliche Vorbilder des Schönen, überhaupt nicht

mehr an schlechthin vollkommene Schöpfungen des menschlichen

Geistes, sondern wir suchen alle in ihrer geschichtlichen Bedingtheit

zu erfassen. Wir haben erkannt, dass nicht sklavische Nachahmung
der (Ti'iechen die grossartifi;<'n Schöpfungen unsrer klassischen

Literaturiieriode hervorgebracht hat, sondern eigne deutsche Geistes-

kraft, die durch jene Vorbilder nur geweckt war. Und da das an

den Griechen genährte deutsche Geistesleben naturgemäss sich weiter
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zu entfalten wusste, so war der KlassizismuR ^^eradc die Vorstnfr'

für die Emanzipation unserer Kultur vom Altertum. Und was die

vielerörterte Behauptung von dem einzigartigen formalbildenden

Wert der alten Sprachen aidangt, so wissen wir heute, dass keine

Sprache, auch die lateinische nieht, nach logischen Kategorien bo-

wusst aufgebaut ist, dass vielmehr jede sicli unter den verschieden-

artigsten Einflüssen allmählich entwickelt hat, und dass die Grammatik

weniger nach logischen, als nach psychologischen Oesetzen zu er-

klaren ist. Somit besitzt auch die lateinische Sprache als formales

Bildungsmittel nur einen relativen Wert und kann als solches nicht

mehr als schlechthin unersetzlich gelten.

Im Grund war es von den Neuhumanisten doch auch recht

materialistisch gedacht, wenn sie einem bestimmten Bildungsstoff

eine so ausschliessliche Bedeutung zuschrieben. Der Stoff macht es

doch nicht, sondern der lebendige Geist ; auch der erhabenste Bildungs-

stoff wirkt nur, sofei-n er zunäclist im G<'ist des Lehrers persön-

liches Leben erweckt und dann auch von dem Schüler durch spon-

tane geistige Tätigkeit zum Wachstum des inneren Men seilen benützt

wird. „Griechische Poesie", sagt Paulsen sehr wahr, „mag an sich

so wertvoll sein, als sie will, bildend wird sie nur für den, der

lebendige Beziehung dazu gewinnt." Die einzelnen Stoffe sind an

Bildungswert nicht gleich, aber diese Unterschiede sind nur relativ •

und von untergeordneter Bedeutung, und die verschiedene Empfäng-

lichkeit der Menschen für die mancherlei Wissensgebiete fällt jeden-

falls viel mehr ins Gewicht. Und wenn wir alle den humanistischen

Fächern, den Sprachen und Literaturen, der Religion und Geschichte,

die erste Stelle in der Jugenderziehung zuerkennen, so wird heute

niemand mehr leugnen dürfen, dass auch jede noch so modern ein-

gerichtete Realansfalt in jenen Fächern eine Fülle von Gestalten, in

denen die höchsten Ideale unsers Geschlechtes Leben gewonnen, der

Jugend nahe zu bringen Gelegenheit hat. Wir mögen also die Sache

ansehen, wie wir wollen, auf keinen Fall können wir noch an der

Anschauung festhalten, dass die Kenntnis der alten Sprachen für die

Erwerbung einer wahrhaft humanen und liberalen Bildung unent-

behrlich sei. Oder wollte wirklich jemand behaupten, dass alle, die

kein Gymnasium besucht haben, dass z. B. unsre gebildeten Frauen

von vornherein von der Erhebung zur Höhe des wahren Menschen-

tums ausgeschlossen seien?

Aber der hauptsächlichste Mangel des neuhuinanistischen Bildungs-

ideales lag doch nicht in der unbedingten Unteroidnung unter die

Autorität des klassischen Altertums, sondern in der einseitigen

Richtung auf geistig-ästhetische Ausbildung der eignen
Da« höhere Sehulwesen Deutsohlanda. 5
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Persönlichkeit imd in der völligen Gerinpseliatzun«!: des Handelns

im wirkliclieii Leben. Aus des Lebens Drang in des Herzens heilig

stille Räume zu fliehen und unbekümmert um die Nebenmenschen,

ohne Teilnahme selbst an den Geschicken von Volk und Vaterland,

in stolzer Weltverachtung sich ein allein wertvolles Reich der Träume
zu erbauen, das erschien den Zeit<:<Miossen Schillers und Goethes
als einzi»^ würdige Aufgabe <les Daseins; die Aussenwelt nach ihren

Idealen zu jyestalten lag ihnen fern. War dies aber schon Idealismus,

so war es doch ganz gewiss ein höchst einseiti^'er, der seine Ri>

kläruufi; in den untrlücklichen Schicksalen und ungünstigen Zu-

ständen der Nation fand. Es ist einer unsrer geistesmächtigsten

akademischen Lehrer und einer der begeistertsten Apostel des

Grieclientums, Ulrich v. Wilamowitz, der jüngst das Wort ge-

sprochen bat: „Wahrlich, die Deutschon, die sich ihr Reich gegründet

haben mit Blut und Eisen , die sich mächtig behaupten wollen im

friedlichen Wettkampf zu Wasser und zu Lande, können sich an dem
Ideal von Rildnng und Kultur nicht genügen lassen, das die Zustände

des Baseler Friedens zur Voraussetzung hat." Mit Recht hat man
uns daran erinnert, dass jene Weitabgewandtheit gar nicht in der

ursprünglichen Art des deutschen Idealismus lag. Als ein Volk tat-

kräftigen Handelns* sind die Deutschen in die Geschichte eingetreten^^

und bis zum Beginn der Neuzeit haben sie sich gerade durch kühne

Waffentaten, durch grossartige Handelsunternehmungen, durch um-

fassende Kolonisation, durch zahlreiche technische Erfindungen einen

Namen gemacht und haben bewiesen, dass sie sehr wohl berufen

seien, auf die Gestaltung der äusseren Welt ihre Kraft zu verwenden.

Und der deutsche Idealismus zeigte sich gerade in der Art der Arbeit.

Nicht bloss um des äusseren Vorteils willen zu arbeiten, sondern mit

Freude an der Arbeit und an dem Geleisteten, sich mit ganzer Seele

in die Arbeit zu versenken, sie als Beruf aufzufassen, als wesentliche

Betätigung des ganzen Menschen, und mit der Arbeit zugleich das

persönliche Innenleben zu entwickeln, das war von jeher deutsche

Art. Es kam die Zeit, wo dieser Zug der Innerlichkeit sich mächtig

Bahn brach, wo das Gefühl der unendlichen Überlegenheit des Innen-

lebens ül)ei' alle Güter der Welt mit voller Kraft durchdrang: die

Zeit der Reformation. Niemals hat der deutsche Idealismus eine

kraftvollere Verkörperung gefunden als in Luther. Aber wie weit

war er entfernt von der vornehmen und weltfremden Denkart unsrer

Idässischen Literaturperiode! Mitten in den Pflichten des Lebens

betätigte sich die gewaltige Persönliclikeit, die in der Stille der Kloster-

zelle sich in ihm ausgebildet hatte, und so empfing jede Arbeit, selbst

die niedrigste, durch seine Anschauungen ihren Adel zuräck.
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Das Bildungsideal des Neuliuinanismus geniijj:t also uns Kindern

der modernen Zeit nicht mehr, weil es seinem Inhalt nacli /u einseitig

ist, weil es nur Menschen von ganz bestimmter (Jeistesrichtunp- und
Beanlaguntj: und nur Angehörige bestimmter Berufe wirklich mit

lebendiger Begeisterung zu erfüllen vermag. Dazu kommt aber noch

ein weiteres. Durch die Wirkuni/ eines starren Schulbureau-
kratisraus wurde das ursprüngliche Ideal in der Wirklichkeit des

Schullebens zum Zerrbild gewandelt infolge eines doppelten Irrtums.

Einmai meinte man, dass die harmonische Ausbildung der Persönlich-*

keit darin bestehe, dass man von allem, was es in der Welt gibt,

etwas wisse o<ler weni<rstfMis in der Schule ..-di ibt habe", um es im

gegebenen Fall im Leben anwenden oder \\ inigstens darüber mit-

reden zu können — vorausgesetzt, dass man es nicht vorher ver-

gessen hat, wie H. v. Treitschke einmal sarkastisch sagte. Man
machte sich nicht klar, dass wir keine Normalknaben zu geistigen

Normalwesen ans/nliilden haben, sondern lauter nach Lebensver-

hältnissen, Anlagen und Neigungen unendlich vcrscliiedene Individuen

erziehen sollen, die gar nicht alle dasselbe zu lernen befähigt und

willig sind, und die nacli den verschiedenartigen Aufgaben der mensch-

lichen Gesellschaft auch gar nicht alle dasselbe zu wissen brauchen.

Älan stellte also das Ziel der allgemeinen und allseitigen

Bildung auf, d. h. einer solchen, die das Wissenswerte aus allen

CJebieten in sich vereinigen sollte. Und ferner meinte man, dass

man diese Bildung durch äusseren Zwang, durch unab-
lässiges R e gl e in »Ml t i e r e n , Examinieren und Ko n trol-

lte re^n allen Scliülern in auaähernd gleichem Masse aufnötigen müsse
und aufnötigen köime.

Man kann sagen, dass dieses Zerrbild eines an sich hohen und

schönen Bildungsideales bei klaren und weitblickiMiden Köi)fen all-

mählich alle Geltung verloren hat. Schon vor lüü Jahren haben sich

g*^'^*^^ die in den preussischen G\'mnasien gezüchtete Vielwisserei

warnende Stimmen erhoben. Es war vergeblich. Seitdem aber

Paul de Lagarde vor nunmehr 50 Jahren in seinen geistes-

gewaltigen deutschen Schriften den Kampf g«^gen das von Johannes
Sehn Ize, „dem Provisor alles Giftes im deutschen Unterrichtswesen'*,

in der Luft gemalte Phantom einer Universalliiidung begonnen hat,

ist diese Einsicht melir und mehr durchgedrungen. In seinem Buch

„Über die gegenwartige Lage des Deutschen Reiches"
schrieb Lagarde 1875 folgendes: „Vielleicht darf daran erinnert

werden, dass die grossen Männer des Altertums und des Mittelalters,

dass die grossen Wohltäter des Menschengeschlechts mit der Schule

nichts oder äusserst wenig zu schaffen gehabt haben, dass sie im
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modernen Sinne des Wnrtp?^ durchaus ungebildet waren . . . Warum
ist man so grund-Hegelsch, dass man eine enzyklopädisehe Kenntnis

alles Wissbaren — als ob eine solche bei dem stetigen Anwachsen
des Stoffes und der Unmöglichkeit irgend welchen Stoff anders, als

durch Nachfinden des schon Gefundenen , Nacharbeiten des schon

Gearbeiteten wirklich zu gewinnen, überhaupt möglich wäre — für

das non plus ultra von Menschengläck hält, und alle Jugenderziehung

tatsächlich darauf abzwecken lässt, eine solche möglichst aller Welt—
und zwar im Prinzipe aller Welt, von der Krämer]ungfhiu bis zum
Thronfolger des Reiches, gldch — beizubringen, als Blldungsstoff,

wie man zu sagen pflegt?'' In einem andern Aufsatz von 1881 heisst

es: „Unsere Jugend beherrscht keine Sprache, sie kennt keine Lite-

ratur, sie hat nicht einmal die Hauptwerke unsrer grossen Dichter

wirklich in Ruhe gelesen und zu verstehen gesucht: aber sie hat

die Quintessenz alles dessen, was je gewesen ist, in der Form von

Urteilen zugefertigt erhalten, und sie stirbt am Ende ihrer Schulzeit

vor Langerwefle. Sie ist so fiberffittert mit Kotizen, so ungeschult

in der Auffassung geistiger Vorgänge und schriftstellerisdier wie

rednerischer Leistungen, dass sie auf der Universität einem freien

Vortrage, sei derselbe noch so durchdacht und noch so klar, zu

folgen ausser stände ist, und dass ihr deswegen jahraus jahrein in so

gut wie allen systematischen Vorlesungen diktiert wird.'' Drei Dinge

erscheinen ihm als „der Ertrag unsrer Bildung: schlechte Augen,

gähnender Ekel vor allem was war, und die Unfähigkeit zur Zu*

kunft." In neuester Zeit ist insbesondere H. St Chamberlain
in seinem berähmten Werk „Die Grundlagen des 19. Jahr-
hunderts" mit flammenden Worten gegen die Überschätzung des

Vielwissens zu Feld gezogen. In der Grundanschauung stimmen wir

Heutigen den genannten Männern entschieden zu. Wir schreiben dem
blossen Wissen überlieferter Tatsachen keinen Wert mehr be^ sofern es

der Lernende sich nicht innerlich zu assimilieren und zum Wachstum
seiner Persönlichkeit zu benützen vermag, sofern er durch das Wissen

nicht klüger, besser und zum sittlichen Handeln tüchtiger wird. Schul-

mässig angeeignete Fachkenntnisse aber erscheinen uns als wirklich

nützlich nur dann, wenn sie entweder zu eigner wissenschaftlicher

Arbeit verwertet oder im Leben praktisch angewendet werden. Ohne
diese beiden Endzwecke betrachten wir sie als völlig wertlos schon

allein deshalb, weil wir sie nach einer Reihe von Jahren unfehlbar

wieder vergessen haben, wenn tmser Beruf uns nicht zu beständiger

Beschäftigung mit ihnen nötigt Wir tun es femer aus dem Grund,

weil ein Jahrhimdert rastloser wissenschaftlicher Arbeit uns gelehrt

hat, dass nach Chamberlains Ausdruck die Hälfte unsres Wissens
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oder noch mehr ein Provisorium-iat, dass vieles, was gestern für

wahr gn\t, heute falsch ist. Aber ein nicht innerlich verarbeitetes

Wissen ist sogar mehr als unnütz, es ist geradezu schädlich. Denn
es drückt als schwerer Ballast auf das Gedächtnis und hemmt das

Denken. Gerade Chamberlain wird nicht müde hervorzuheben,

dass Gelehrsamkeit leicht die Urteilskraft schwäche, und beruft sich

auf keinen Geringeren als Kant, von dem das Wort stammt: „Die

Akademien schicken mehr abgeschmackte Köpfe in die Welt als

irgend ein andrer Stand des gemeinen Wesens."

Gewiss, das stolze Reich deutscher Wissenschaft, um das uns

die Welt beneidet und von dessen Besitz alle Nationen zehren, wollen

wir nicht gemindert sehen. Und nach wie vor sind wir durch-

drangen von dem unendlichen Wert, den ein im stillen und treuen

Dienst der Husen, in der selbstlosen hingebenden Versenkung in die

Welt der ewigen Ideen verbrachtes Leben besitzt. Aber wir glauben,

dass es uns auch dann nicht an Denkern und Forschem fehlen

wird, wenn wir darauf verzichten, die gesamte Jugend der höheren

Stände zu gelehrten Studien zu drillen. Die ^anze Geistesart des

Volks der Dichter und Denker wird auch ohne Mitwirkung von

Zwangsmassregeln allezeit eine genügende Anzahl von Berufenen

den gelehrten Studien zuführen. Für die vielen andern aber, die

im praktischen Leben zu wirken bestimmt sind, wünschen wir die

Möglichkeit einer Erziehung, die ihren Neigimgen, Anlagen und
Lebensaufgaben angepasst ist. Und wir wissen, dass auch über

ihrem Bildungs- und Lebensgang ein leuchtendes Ideal strahlen wird.

Neben und über dem Ideal der geistig und ästhetisch durchge-'J

bildeten schönen Persönlichkeit ist unsrer Zeit in neuem Glanz das

alte Ideal der warmherzigen Hingabe an die Auftral»en der Gesamt-

heit uad.der tatkräftigen Arbeit für das Wohl der Nebenmenpchen

aufgegangen. Auch dem Leben des Dichters und Denkers schreiben
'

wir echten und wahren Wert nur dann zu, wenn es sich nicht

egoistisch von den Interessen der Nebenmenschen abschliesst, sondern

von warmer Teilnahme an ihrai Geschicken, ihren Sorgen und
Kämpfen erfüllt ist. Und ferner erscheint es uns nicht mehr als

das einzige Leben , das des Menschen würdig ist. Wir sind durch-

drungen von der Überzeugrmg, dass ein hingebendes Mitarbeiten

an den Aufgaben des äusseren Lebens den Menschen ebenso gut zu

sittlicher Freiheit und idealer Denkart emporbilden kann, dass <ier

Angehörige der wirtschaftlichen und technischen Berufe als Persön-

lichkeit ebenso hoch stehen kann wie der berühmteste Dichter und

GelSlirte. Und wir sind uns bewusst, dass wir mit solcher Anschau-

ung sowohl dem wahren Idealismus getreu bleiben wie der Eigenart
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deutschen Weaens und echtevangelischer Lebensansehauung. Daraus

ergibt sich aber für uns ein tieferes und weiteres Lebensideal«

als man es vor 100 Jahren hatte, und Rudolf Lehmann hat

diesem in seinem vor drei Jahren erschienenen geistvollen und zu-

kunftsfrohen Buch „Erziehung und Erzieher^ einen treffenden

Ausdruck gegeben, wenn er sagt, eine Yerbindung von Goet^h«

und Bismarek müsse als Leitstern unsrer Jugenderzi^ung vor-

anleuchten: eine Verbindung höchster persönlicher Qeisteskultur

und kraftvollen Handelns für das Wohl der (Gesamtheit

Auch uns ist noch ebenso wie früheren Geschlechtem das höchste

die eigenartig und harmonisch entwickelte Persönlichkdt Aber

dieser Begriff hat sich uns seit den Tagen der Reformation gewaltig

vertieft und bereichert Er schliesst für uns auch den sittlichen

und religiösen Emst in sich, der uns durch Luther zum unverlier-

baren Eigentum geworden ist, die bescheidene Unterordnung unsres

Denkens unter die unabänderlichen Gesetze des Weltalls, die uns

die moderne Wissenschaft gelehrt hat, endlich die lebendige tat-

kräftige Teilnahme an den Aufgaben der Gesamtheit, zu der uns die

wirtschaftliche und politische Entwicklung der Neuzeit erzogen hat

{ Wir bewundern nicht mehr die bloss wfllensstarken Individuen wie

i

die Menschen der Renaissance und nicht mehr die schönen Seelen wie

I die Zeitgenossen Goethes. Was uns als Ideal vorschwebt, das ist

I
die zugleich gute und starke Persönlichkeit, die kraft-

; voll und eigenartig von innen heraus entwickelt ist

In der Tat, so ist unsre Lage : aus der Tiefe des Herzens sehnen

wir uns nach guten und starken Persönlichkeiten, und wir sehnen

uns nach ihnen um so heisser, je mehr wir gerade in den Kreisen

der Gebildeten allenthalben von Schablonenmenschen umgeben sind.

Und weil dies so ist, darum glauben wir nicht mehr an die.Ei!äiti6-

keit einer Anschauung, die der gesamten Jugend der _hoheren

Stände ein gleichmässiges und vielseitiges Wissen auf^vinggo^zu

müssen meinte. Nicht abstrakte Erwägungen haben uns zur Ein-

sictit gebracht, sondern die schmerzliehen Erfahrungen des wirk-

lichen Lebens. Immer von neuem machen wir die Beobachtung,

dass die grosse Mehrheit der Schüler von dem ihnen auf der Schule

überlieferten Wissen innerlich sehr wenig berührt und bestimmt

wird, und dass es den Schulen nur in sehr bescheidenem Mass ge-

lingt, unserm Volke das zu geben, was die Begründer des neu-

humanistischen Gymnasiums heranbilden wollten: lebendige und

kraftvolle Persönlichkeiten.

Indem wir diesen betrübenden Erscheinungen nachdachten, ist

uns allmählich klar geworden, dass die Schuld nicht an Personen
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liegt und nicht an den Lehrgegenständeu an sich, Fondorn an dem
System : daran nämlich, dass wir auf dem Gebiet des liöheron Unter-

richts das Grundprinzip alles geistigen Lebens veriressen haben:

das Prinzip der persönlichen Freiheit. Demi wahrhaft bil-

dend für (Icist und Persönlichkeit kann nur das werden, was wir

aus innei III Drang und mit ganzer Seele treiben, was wir treiben,

weil wir an seinen Wert glauben und ihn lebendi<r empfinden, und

was wir uns deshalb zu einem Teil unsres eigenen Selbst machen.

K r z w u n g e n e A r b e i t bleibt Sklavenarbeit, und das Wissen,

das durch solche Arbeit erzcu^^t wird, bleibt ewig tot und unfrucht-

bar — ebenso wie ein Glaube, der nur äusserlich angenommen ist.

Wir meinen in der Tat, dass wir auch hier nur den Pfaden Luthers

folL^en und dass der Christonmensch, wie ihm die Reformation die

Freiheit des Glaubens in i-eli;i:iüseu Diiifien erstritten hat, fojrrerichtig

endlich einmal auch anf dem Gebiet des übriij^en (Tcisteslebens die

gleiche Freilieit beanspruchen kann. Natürlich noch nicht der Knabe,

wohl aber der lieranreifende Jüngling soll selber lebendig empfinden

und selber auswählen^ was ihm zur Ausbildung seines persönlichen

Lebens frommt.

So ist das Lebensideal, das den Besten unsrer Zeit vorschwebt,

nach seinem Inhalt tiefer, nacli seinem Umfang weiter, in seiner

Ganzheit lebensvoller, als frühere Geschlechter sich ein solches er-

schaffen haben. Vertrleichen wir es insbestindere mit dem Bildungs-

ideal des Neiiliuinanismns , so dünkt uns, dass wir uns seiner

wahrlich nicht zu sehänien brauchen. Und wenn es weit schwerer

ist, ihm nachzuleben, als dein Ideal unsrer Grossväter, so vermag

es uns auch um so mehr mit kraftvollem Mut /u erfüllen und mit

jener freudigen Zuversicht auf eine gesunde Entwickluuii: der Dinge,

die uns bei allen unerfreulichen Erscheinungen der Zeit nicht ver-

zagen lässt.

Wir sind zu dem Punkt ^M>lan<rt, wo uns ein abschliessendes Urteil

über die Berech ti^ainj^- des Reformdranges der achtzi<j:(M- Jahre nu'io-

lich ist. Die einseitig gymnasiale Ausbildung;' der leiteiulen Klassen

der Natiou entsprach weder den praktischen Bedürfnissen der viel-

gestaltigen modernen Kultur norh den Lel>e?isidealen unsrer Zeit.

Es kann uicht zweifelhaft sein, wie unser Urteil ausfällt. Im Gegen-

satz zu dem schon angeführten Ausspruch Oskar Jägers, man

habe der Nation den ungeheuren Bären autVebunden, dass sie mit

ihrem Schulwesen uir/ufrieden sei, halten wir es mit einem andern

warmen Freund klassisclier Bildung, mit Paul Gau er, (hu- schon

1890 eingestand: „Die Nation ist wii-klich unzufrieden mit

ihrem Schulwesen, und sie hat Grund dazu."
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2. Der Bildungswert der klassischen Sprachen.

Wenn man geistigen Mächten, die eine Zeit lang eine unbe-

schränkte Herrschaft über unser Denken und Leben ausgeübt haben,

auch bei veränderten Zuständen und Anschauungen mit Gewalt ihre

überlieferte Geltung in dem gesamten Umfang zu erhalten versucht,

so kann es geschehen, dass die Wogen der gewaltsam zurückge-

drängten neuen Ideen alle Dämme durchbrechen und auch das von

dem Bestehenden wegreissen, was noch für lange Zeit, vielleicht für

immer Wert und Bedeutung besitzt. Und so kam es denn, dass

die Hochflut der Schulreformbewegung sich zeitweise nicht bloss

gegen den Zwang richtete, durch den man die klassische Bildung,

gestützt auf das Berechtigungswesen, Berufenen und Unberufenen

eindrillen zu können glaubte, sondern auch gegen die klassische

Bildung selbst. Für die Führer der Bewegung war es in den Tagen des

heissesten Kampfes eine ausgemachte Sache, dass nur eine völlige

Verdrängung der klassischen Bildung eine Befreiung

der deutschen Volksseele und das Erstehen einer rein deutsehen

Kultur herbeiführen könne. So konnte es eine Zeit lang scheinen,

als drohe der Sturm der Schulreform den altersgrauen Bau des

humanistischen Gymnasiums völlig vom Erdboden wegzufegen.

Diese Gefahr ist zwar fürs erste vorübergegangen. Indessen völlig

beseitigt ist sie noch keineswegs, und besonders der griechische

Unterricht ist noch immer bedroht. So erwächst uns die Aufgabe,

den Bildungswert der klassischen Sprachen nochmals einer Prüfung

zu unterziehen.

Zunächst ist so viel gewiss, dass ihre völlige Verdrängung ans

dem Jugendnnterrieht einen schroffen Bruch mit der ganzen
bisherigen Entwicklung unsres Schulwesens bedeuten

würde. Nicht eine Reform unsrer Erziehung würde sich damit voll-

ziehen, die an •das geschichtlich Gewordene anknüpft und dieses

von innen heraus nach den veränderten Anforderungen der Zeit

weiter entwickelt, sondern eine Revolution, die in blindem Hass

gegen das Alte und oline geschiehtliehen Sinn das Wertvolle mit

dem Abgestorbenen vernichtet. Ist aber jeder gewaltsame Bruch

mit der Vergangenheit vom Übel , so trifft dies vielleicht für kein

Gebiet so sehr zu, wie für das rnterrichtsweseB, zum mindesten in

Zeiten ruhiger und gedeihlicher Entwicklung eines Volkes. Denn

freilich, ist ein Züsammenbruch des Staates erfolgt, wie ihn Preussen

1806 oder Frankreich 1870 erlebt hat, so mag man daran denken,

die gesamte Erziehung auf neuer Grundlage neu aufzubauen. Wenn
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abi'i- oin Volk, wio das unsrige in den letzten .Talirzchnten , in

schweren weltirc'schichtlichen Kämpfen sein Examen mit Auszeich-

nung bestandoji liat, wenn es dabei a\if allen (lel)ieten des modernen

Kulturlebens «^^oradezu erstaunliche Erfol^'^e errunjLjen hat, so wäre

es der (lipfel der Verkehrtheit, wollte man die wichtigsten überkom-

menen Bildungsmittel einfach wegwerfen.

Es stünde jedoch schlimm nm die Sache des luimanistischen

Gymnasiums, wenn sie nur mit solchen alliremeinen Erwägungen
verteidiget werden könnte. Wir müssen vielmehr untersuchen, ob

der Betrieb der klassischen Sprachen h<Mite noch nütz-

lich, ob insbesondere die Beschäftij^uni^ mit der ^nMechischen Sprache

und Literatur noch fruchtbringend ist. Denn das (iiiechische ist.

das Palladium des Gymnasiums, mit dem dieses steht und fällt.

Wenn man das Gymnasium als allgemeine Bildunfrsanstalt für

weitere Kreise betrachtet , so kommen p r a k t i s c h e G e s i c h t s-

punkte zu seinen (Jnnsten ganz sell)Stver8tändlich kaum in Betracht.

Man kann mit Lateinisch und Grieciiisch, wie Oskar Jäi^er einmal

drastisch sagt, keinen Kuchen backen und keine Dampfmascliine

heizen und keinen liund vom Ofen locken. Nur der lateinischen

Sprache kommt ein gewisser praktischer Nutzen insofern zu, als die

ganze Entstehung unsrer Kultur es mit sich ^^ebracht hat, dass noch

heute jeder Gebildete auf Sciiritt und Tritt, sei es auch nur in

Fremdwörtern und Zitaten, mit ihr in Berührung kommt. Allein

zur Befriedigung dieses praktischen Bedürfnisses reicht gewiss das

Latein der Realfiymnasien aus. Um die Berechtig unij: des Gymna-

siums als all^i-emeiiier Biidungsanstalt zu erweisen, niiissen wir tiefer

graben und zusehen, ob der alts])rachiiche Unterriciit aucli heute

no'ti einen hei"vorragenden inneren Wert für die Jugend-
biidun<z; besitzt. Wie steht es nun in dieser Hinsicht?

Wir haben schon im vori<ren Kapitel die Welt der Ideen als

wichtigstes Gebiet der Jugenderziehung zu erweisen versuclit. Der

unmittelbarste Ausdruck aber und das treueste Abbild aller Vor-

gän^re des menschlichen Geisteslebens ist schon an und für sich

die Sprache. Ist schon deshalb der Sprachunterricht ein

unübertreffliches Bildun^smittel , so erlangt er vollends dadurch
• • einen unersetzbaren Wert, dass in den Sprachen der ganze Inhalt,

der Gedanken- und Gemüts weit der Völker niedergelegt ist. Und

so ist man denn auch in sachverständigen Kreisen im allgemeinen

darüber einig, dass der sprachlich-literarische rnterricht den Kern

unsres Schulbetriebes bilden muss. Das gilt nun freilich nicht bloss

von dem altsi>rachlichen rnterricht, sondern ebenso von dem deutschen

und neusprachiichen. Hat aber jedes dieser Fächer seine besonderen
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Vorzüge, 80 möge uns oino kurze BotracliUuig zeigen, dass die

alten Sprachen in Hiiisiciit auf bildenden Wert eine Vergieichung

mit den neueren jedenfalls niolit zu selieuen branehen.

Den Wert des Spraehunterrieht«i findet ninn in zwei Dingen be-

gründet: er verleiht eine formale und eine huiiiaue Bildung. Thiter

formaler Bildunji versteht man eine dureh fortgesetzte Übunür

erzielte Fähigkeit, scharf und folgerieh ti<,f zu denken, sowie das (te-

daehte klar auszusprechen. Wenn auch jenes viel niissbrauchie

Sehlagwort neuerdings etwas ndssliebig freworden ist, so werden

wir doch im Wesentlichen an im ni Inlialt lestiiallen dürfen. Die

neuei'e Psychologie ist im allgenieuien w u der dazu zurückirekehrt,

das Vorhajidenst'in aktiver seelischer V('rnir><ien anzuerkennen. Sind

nun auch die Anlagen dazu ererbt und dadurch in ihrer Entwick-

lungsfähiL^k<>it begrenzt, so entspricht es doch, vom Standpunkt der

Physiologie betrachtet, durchaus den heutigen wissenschaftliehen

Anschauungen anzunehmen, dass eine fortwährende Anwenduntr er-

erbter Anlagen zu einer KraftiLruuf^ derselben führt, wie dies ander-

seits auch mit den Erfahrungen der Psychologie völlig überein-

stimmt.

Unter den sr'elischen Vermögen ist es in erster Linie das Gedächt-
nis, das durch fortiresetztes Erlernen und Einüben von Wörtern

und spraclüiehen Formen in Anspruch genommen und gekräftigt

wird. Wichtiger jedoch ist die Aushildunix des Verstandes, die

eigentlich Ionische Bildung. Diese wird beim Sprachunterncht

einmal durch einen wissenschaftlichen Betrieb der Grammatik , so-

dann durch fortwährtMides Übersetzen aus der fremden Sprache und

in dieselbe erzielt. Die Grammatik vor allem ist die erste und

für das Knabenalter verstän<lli('hste Kiiduhrnng in die Logik. Ks

dreht sieh dabei um logiselie Operationen, nämliili um die aljstra-

hierende Bildung allgemeiner Begriffe und die Einordnung der zahl-

losen spra<'hlichen F.rselieinungen in ein geschlossenes System von

KatcLiorien. Allerdings sind es grammatische, nicht lt)uisclie Kate-

goi'ieu, unfl Viciflos ist keim'swe^s identisch. Denn wenn man früher

eine Zeitlang die Sprache für einen adae<iuaten Ausdruck logischen

Denkens und somit Grammatik und Logik füi" identisch ansah, so

ist dies so gewiss nnrichtiir , wie die Gesetze der Logik für alle

Völker die i^leichen, die lie^^eln der (Grammatik für jede Sprache

verschieden siinl. Auch ist ja keine Spraclie das Produkt eines l)e-

wusst loLMschen Denkens, sondern jede hat sich in der Haupt-

sache aus instinktiven psychologischen Vor^^ingen natürli'h ent-

wickelt. Allein da sich das Sprechen dnrli im euLTsten Zusammenhaiig

mit dem Denken entwickelt, so drängt jede Sprache mehr oder
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weniger eutscliiedfn darauf hin , die lo<7iso}ien Kategorien in Ln-ain-

matischen Formen auszudrücken, und so ist «^raniinatiselies Denken

eine dem Knabenalter angemessene Vorschule sirenj^^ logischen

Denkens. Völlig deckeTi sicli die Sprach yesetze freilich nirgends mit

den Denkgesotzen, und jede Sprache entiiält in ihren Erscheinungen

auch manclierlei Unlogisches, was schon die zahlreichen Ausnahmen

der an sich der Logik (MTrs])reclnMiden grammatischen Regeln be-

weisen. Die einzelnen Spraclien können also in verschiedenem Grad

den logischen Gesetzen entspret^henund danach einen verschieden hohen

Wert für die logische Seliulung besitzen. Dass aber unter den Fj-euid-

si)rachen das Lateinische besonders gut für diese geeiLniet ist, lässt sich

nicht bestreiten. Denn wenn die alten Sprachen überhauj»! th^n neue-

ren dadurch überlegen sind, dass sie in einem jugendlichen ^ Stadium

der Entwicklung vor uns stehen und eine geschlossenere Einheitlichkeit

und durchsiehtigere Klariieit ihres grammatischen .Aufbaus besiTzen,

so hat man gerade dem Lateinischen von jeher nicht olme (iruud

einen besonders logischen Charakter zugesprochen, dei- sich

nicht nur in der sorgfältigen Durchbiluang von Formenlehre und

Satzbau, sondern auch in dem entschiedeneu Streben nach möglichst

präziser, knapper und klarer Ausprägung der Gedanken kunogiiit.

Denn mehr vielleicht als bei irLa-iid einer andern Schriftsj)i-aclie hat

bei der Ausbildung des klassischen Latein das Ixnvusste Denken

kluger und philosojdnsch gebildeter (Grammatiker mitgewirkt. Auf

der andern Seite besitzt auch die griechische Sprache einen

aussergewöhnlich bildenden Wert durch den Reichtum und die Aur

schaulichkeit ihres Formenbaus und die wunderbare Feinheit ihrer

Syntax, vor allem durch ihi-e aufs höchste gesteigerte Beweglichkeit,

welche die feinste Differenzierung der Begriffe und Nüancierung der

Gedanken ermöglicht; sie stellt in der Tat den Typus einer voll-

endeten Sprache dar.

Noch viel wichtiger aber als der Betrieb der Grammatik ist für

die Übung des Denkens das Übersetzen aus einer Sprache in die

andere. Denn dies ist niclu nur ein mechanisches Vertauschen ver-

schieden lautender Zeichen für ein nn<l dieselbe Sache, sondern ein

beständiges Vergleichen verschiedener Denkweisen. Der ungebildete

Mensch, der nur seine Muttersprache redet, nimmt mit deren Sprach-

gewohnheiten auch zahlreiche Deiikgewöhnungen an, da er zunächst

das Wort mit dem Begriff v()llig gleichsetzt. Nun denkt aber jedes

Volk wieder anders, jedes schaut d\o Dinge mit seinen eignen Augen

an, bildet sich die begriffe in eigner Weise und schafft sich einen

eigentümlichen Schatz von Ideen. Daher sin<l nicht nui- die Woi te

in den verschiedenen Sprachen verschieden, sondern zum grossen
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Teil auch die Begriffe selbst. Und so ist das Erlernen fremder

Sprachen hauptsächlich deshalb ein Bildungsmittel des Geistes, weil

erst dadurch sich die Begriffe inclir und mehr von den Worten ab-

lösen, und weil durch die hervortretende Vielseitigkeit und Xüan-

cieriin^ der Begriffe unsre Ansichten berichtigt werden. Das gilt

aber für die alten Sprachen in weit höherem Mass als für die,

modernen, weil diese allzu nahe niiieinander verwandt sind und nicht

nur in ihren Ausdrucksmitteln , sondern auch in ihrer Denkweise

sich so nahe stehen, dass sie rein mechanische Vertauschung von

Wort gegen Wort zulassen, bei der man nicht genötigt wird vom
Bild zum Begriff vui /ndringen. Dagegen ist das T>ateinische den

modernen Sprachen siajiini verwandt und doch von ihnen so ver-

schieden, dass es beim Übersetzen zu einem bewussten Denken und

Vergleiehen, zu einem beständigen Umbilden der Begriffe und Fm-
schmelzen der Gedanken nötigt. Und so meinte Fichte, iuan

könne nur dadurch über den Nebel nicht verstandener Worte zur

lebendigen Anscliauung der Sache selbst gelangen, dass man die

alten Sprachen studiere, deren ganze Begriffsgestaltung von der

Modernität völlig abweiche und dazu nötige über alle Zeichen lünweg

zuui Begriff der Sache sich zu erheben.

Zu der formalen Bildung gehört aber ausser der logischen auch

die sprachliche Schulung, und diese wird ebenfalls ein Haupt-

stück jedes höheren Unterrichts bleiben, solange alles wissenschaft-

liclu' Denken, alles dichterische Schaffen, aller inensehiiche Vei-kelir

sich durch das Mittel der Sprache vollziehen wird. Auch in dieser

Hinsicht misst man dem Erlernen fremder Sprachen mit Recht

grosse Bedeutung l)ei. Von Haus aus besitzt freilich jeder Bauer

für seine ^lundart eine instinktive Sicherheit des Sprachgefühls, die

ihn zu einer richtigen Handhabung derselben befähigt. Für den

Gebildeten aber kann solches Herunterplappern nicht als ausreichend

gelten, er braucht eine bewusste Ausbildung seiner Sprachfertigkeit.

Nun wendet man allerdings nicht mit Unrecht ein, dass dazu die

Kenntnis fremder Sprachen nicht nötig sei, dass in erster Linie das

Studium der grossen Muster deutschen Stils die Fähigkeit zum
mündlichen und .schriftlichen Gebrauch der Muttersprache heran-

bilde. Ja man findet, dass der fremdsprachliche Unterricht gerade

die sichere und gewandte Handhabung der deutschen Sprache be-

einträchtige. Denn an sich bilde sclion die frühzeitige Ei'weckung

der Reflexion eine Störung für die naiv<' Sicherheit des Sprach-

gefühls, sodann aber schädige gerad<' das Übersetzen ans fremden

Sprachen und in sie leiclit das Gefühl des Schülers für den deutschen

Ausdruck ; namentlich bestehe die Gefalir, dass das Lateinische, dessen
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Stil})rinzi]) der Natur des deutschen Stils gerade entgegengesetzt ist,

den deutschen Satzbau dor Schüler verderbe. Diese Einwände sind

frowiss nicht iinhegründet. Denn indem die Schüler durch den
gi-ammatisclicn Betrieb fremder Sprachen dazu gebracht werden,

von der instinktiven Handhabung ihrer Muttersprache zu einer

i*eflektierten überzugehen, tritt bei ihnen notwendigerweise zunächst

eine gewisse Unsicherheit ein. Es lässt sich nicht leugnen, dass die

Schüler der unteren Klassen vielfach in ihren Aufsätzchen ein natfir-

lieberes und einfacheres Deutsch schreiben, als die Sekundaner und
oft auch die Primaner. Allein diese Erscheinung ist nur der not-

wendige Übergang aus einem Zustand grosser Gebundenheit der

Sprachhandhabung zu einem solchen freier Verfügung über bedeutend

erweiterte Sprachmittcl. Auf die Dauer kann es nicht anders sein,

als dass erst das beständige Vergleichen der eigenen mit der fremden

Sprache uns auch über jene eine vollendete Herrschaft verleih^ Wer
wirklich eigne Gedanken auszusprechen hat, bei dem wird es mit

geläufigem Herunterplappem niemals getan sein, der wird viel-

mehr stets mit dem Wort ringen müssen, und er wird es mit um
80 grösserem Erfolg tun, je mehr er schon mit der Ausdrucks- und

Denkweise fremder Völker geriinfren hat. So werden wir trotz allem

bei der Anschauung stehen bleiben, die Theodor Montmsen ein-

mal in die Worte gekleidet hat: „Meines Erachtens ist schriftliches

Übersetzen aus fremden Sprachen bei weitem die zweckmässigste

Form der Bildung des deutschen Stils."

Aber nichtnur sprachlich-logische, sondern auch h um a n c I? i Id u n g
erwartet man vom Unterricht in den klassischen Sprachen und sclireibt

ihnen teils ästhetische, teils ethische Wirkungen auf die Schüler zu.

Das ist von jehw der Stolz des Gymnasiums «rewesen, daS8 es in

der Lektüre der alten Klassiker seine Schüler durch eine selbster-

arbeitete Versenkung in die erliabene Welt griechischer Geisteskultur

zu edelster menschlicher Bildung zu erziehen, ihnen Reinheit des

Geschmacks, Empfänglichkeit des Gemüts, Adel der Gesinnung zu

verleihen sucht. Und sicherlich ist dazu der griechische Unterricht

an sich hervorragend geeignet. Denn wenn wir auch die griechische

Literatur nicht mehr als klassisch in dem Sinn von schlechthin

mnstergiltig ansehen, so steht sie dovh auch in unscrn Augen noch

an innerem Wert hoher als jedes andre Iremdsprachliche Unterrichts-

gebiet. Sie enthält Schöpfungen von unvergänglicher Schönli« it nnd

Katurwahrheit, von wunderbarer Tiefe und höchstem Fluir der Ge-

danken. Das Griechentum ist in der Tat etwas an sich Wertvolles

und ewig Lebenskräftiges, da es ansrhaulicher und kräftiger als jedes

andre Volkstum zwei der höchsten Ideen verkörpert, Ideen, die der
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^griechische Geist goschaffen hat: die Freiheit und die Schönheit.

Dazu kommt, dass die antike Welt für die Jugendbildung besonders

geei^ni^t ist, weil sie eine abgeschlossene, in sich zusammenhangende, ,

leicht übersehbare Entwicklung zeigt, weil sie relativ einfache Ver-

hältnisse und jugendliche Gestalten vorführt, die der Jugend kon-

genial und verständlich sind. Die Zustände, Vorgänge und Menschen

des Altertums sind geradezu typisch, d. h. sie zeigen das Wesentliche

menschlicher Dinge in einfachen , leicht fasslichen Gestalten. In

diesem Sinn erscheint uns auch heute noch zutreffend, was Theo-
bald Ziegler einmal gesagt hat: „In den Werken der Griechen tritt in

plastischer Klarheit ein wahrhaft typisches Menschentum vor unser

äusseres und inneres Auge: die naive Schönheit und schöne Ritter-

lichkeit bei ITomor; die grossen sittlichen Fragen und Konflikte

losgelöst von individueller I/eidenschaft und verwirrender Kompliziert-

heit hei Sophokles; das Ringen eines partikularistiscli zerklüfteten

und national sich zusammenscharenden Volks gegen fremde Erob*^-

rungsgelüste bei Herodot; der in Schuld und Schicksal wurzelnde

Niedergang Athens von seiner perikl ei sehen Blütenhöhe bei Thuky-
dides; der Beweis, dass nichtswürdig ist die Nation, die nicht noch

im Untergang ihr Alles setzt an Ehre und Freiheit, bei Demo-
8t h en e s ; und endlich bei PI a ton der Kampf der Wahrheit gegen die

Scheinkunst der Sophistik und in der Gestalt des Sokrates die im

Tode sich bewährende Kraft und Stärke menschlicher Sittlichkeit : so

»teilt das Gnechentuiu vor uns, menschlich schön und menschlich frei.'*

3. Die berechtigten Ansprüche der modernen

Unterrichtsfächer.

Um zu einem allseiti;,'^ erwogenen Urteil über den Wert der

klassischen Sprachen für unsere Erziehung zu gelangen, müssen

wir auch die tatsächlichen Erfolge des altsprachlichen
Unterrichts unsrer heuti<i«Mi (iyuinasien ins Auge fassen.

Wir haben gesehen, dass <lie Beschäftigung mit den alten Sprachen

ein vcn-zügliches Mitte! ist, um zu klarem Denken und zur Be-

ll e r r s c h u u g <1 e r deutschen Sprache zu gelangen. Wenn wir

nun aber die Din^c hetracliten, wi<' sie in Wirklichkeit liegen, so er-

gil»t die Erfahrung zwei unleuubare Tatsachen: einmal, dass jene

beiden Ergebnisse des altsiirai hlichen Unterrichts keineswegs immer
eintreten, sodann, dass die Fähigkeit klaren Denkens und Sprechens auch

I
ohne Kenntnis der alten Sprachen erworben werden kann. Während
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die akademischen Lehrer alier Fächer mit grosser Einstimmigkeit

bei oinoiii sehr beträchtlichen Teil ihrer Hörer über manprclhaft

entwickelte Fähi<rkeit scharfen Denkens nnd klarer Darstelhing

klagen, sehen wir anderseits zahlreiche Männei' des praktischen

Lebens, die völlig logisch zu denken und ihre Gedanken klar und

anschaulich ans7Aisprechen verstehen; ja es gibt bei uns und andern

Völk*'rn l)ahnbrechende Forsche?- nnd «^dänzende Schriftstoller, die

der lateinischen Schulung entbehren. Schliessen wir hieraus zu-

nächst, dass die natürliche Beanla'Ming mächtiger ist als ihre schul-

mässige Entwicklung, so wei-den wir allerdings aus diesem Umstand

nicht weiter folgern wollen, dass die letztgenannte überflüssig sei,

wohl aber, dass der Unterrichtsstoff an sich nicht die entscheidende

Bedeutung haben kann, sondern die grössere oder geringere Energie

seiner inneren Verarbeitung, die von der Art der Beanlagung, der

geistigen Reife, der Persönlichkeit des Lehrers nnd andern Faktoren

abhängt. Wir werden dabei vielleicht zu dem Eing<>ständni8 kommen,
dass die bildend* Kraft der alten 8i)rach<m in vollem Mass sich

erst in reiferem Lebensalter äussern kann, und dass es ein

leicht verständlicher Irrtum ])hilologisch g(dtildeter Männer ist, zu

meinen, die alten Sprachen niiissten auch auf unreife und vielfach

ohne innere TeilnÄime arlxnteud*' KnnVien alle die Wirkungen üben,

die bei ihnen selbst eine freiwillige und freudige Versenkung in die

Welt des Alteruinis herv(»rl)ringt. Und betrachten wir sodann die

übrigen Stoffe in Hinsicht auf ihren formalbildenden Wert, so müssen

wir zugeben
,
dass auch sie Gelegenheit genug bieten, um zu rich-

tigem Denken und Sprechen anzuleiten. Zunächst haben wir schon

gesehen, dass der Ketrich der modernen Fremdsprachen in ähnlicher

Weise das r)(mken entwickelt. Namentlich vermag das Fran/j'isische

bis zu cin<Mn gewissen Grad das Lateinische zu ersetzen, da es nicht

nur uns Deutschen eine wesentlich fremdartige Sjiraclie ist, sondern

auch eine durchsichtige Einfachheit und Klarheit des Baus besitzt.

Und wenn immerhin die Neusprachen weniger als die alten zu einer

ständigen kräftigen Umprägung des Gedankens nötigen, so ist dieser

Mangel heute oime entsrheidende Bedeutung, da ja die formale Aus-

bildung des Intellekts zum wesentlichen Teil durch die Realwissen-

schaften erfolgt, die zu unmittelbarer Auffassung der Aussenwelt,

zu selbständiger Ableitung ihrer unwandelltaren Gesetze und zui*

ausnahmslosen Unterordnung der Einzelerscheinungen unter jene

anleiten, die für jede Behauptung die Pflicht des Beweises auf-

erlegen, und die durch ihre fortwährende Vereinigung induktiver

und deduktiver Methode eine vorzügliche Schale logischen Denkens

gewähren«
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Nacli alledem kommen wir zu dorn Ergebnis, dass für eine

allgemeine sprachlich-loLnsflie AnsM](lung der linterriclit in den

klassischen Sprachen zwar ein vorzügliches Mittel sein kann, keines-

wegs aber immer sein muss, uiid dass auch andre Wege zu dem
gleichen Ziel führen.

In noch höherem Masse müssen uns aber in Ansehung der

humanen Bildung die tatsächlichen Erfolge des klassischen

rnterrichts als recht zweifelhaft erscheinen. Sel])st warme Freunde

des Gymnasiums klagen, dass der Geist des Altertums der grossen

Mehrheit der Schüler innerlich völlig fremd bleibe, dass die alte

Literatur in keiner erkennbaren Weise dazu IxM'traL'"*' . Klarheit,

Bewusstsein und Weihe in ihre Lebensauffassung /u bringen. Die

meisten lassen ihre alten Klassiker, sobald sie in der Sciiule nicht

mehr gebraucht werden, zum Anti(iuar wandern und lesen nach dem
Verlassen des Gymnasiums ihr ganzes Lel)en lang keine Zeile

Gnechisch mehr. „Homer, Sophokles, Demosthenes, wer liest sie,

nachdem dem Gymnasium entronnen ?" fi agte Lagarde schon 1875.

Freilich beweist dies zunächst noch nicht allzuviel; deiin schliesslich

greifen sie auch niemals wieder zu ihren andern Schulbüchern. Immer-

hin zeigt es doch, dass es dem Gymnasium niclit gelingt, l)ei der über-

wiegenden Mehrheit seiner Zöglinge das lebendij^e (jcfüld von dem
unendlichen Wert griechischer Geisteskultur zu erwecken. Schlimmer

ist jedenfalls noch, dass der geistige und sittliche Gesamtzustand unsrer

höheren Stände ebenfalls zu dem Schluss nötigt, dass das weite und tiefe

Verständnis für menschliche Dinge und die selbstlose und warmherzige

Hingabe an die grossen Angelegenheiten der Menschheit, die man als

Früchte des klassischen Unterrichts erwartet, nur in sehr bescheidenem

Umfang durch ihn erzielt werden. Weder auf den literarisch-ästhe-

tischen Geschmack noch auf die sittliche Bildung unsrer Zeit haben wir

Ursache besonders stolz zu sein, wenn wir nur einen Blick auf den

ersten besten Buchhändlerladen werfen, wo sich die auf die niedrigsten

Instinkte berechneten Machwerke in Menge drängen, wenn wir die

schöne Literatur der letzten Jahrzehnte betrachten, in der das Dirnen-

tum wahre Triumphe feiert, wenn wir die geistlosen und oft gemeinen

Bühnenstücke ins Auge fassen, die in den Theatern unsrer grösseren

Städte Dutzende und Hunderte von Aufführungen erleben, und bei

denen sie ohne Erröten sitzen, um mit P a u 1 s e n zu reden, die Leute

mit Abiturienten- und Einjährigenscheinen mit ihren Frauen und

Töchtern und vor Vergnügen wiehern bei Schaustellungen von Schau-

Bpielerinnen, die von Clowns im Zirkus aufgeführt noch gemein

wären. Und ebensowenig liefert eine Betrachtung andrer Seiten

unsres YolkBlebens den Nachweis , dass die klassische Bildung der
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höheren Stande in frrösserem Umfang die edlen Früchte einer echt

ethischen (i*'^innnn<jr und eines wahren IdeaHsmus der Tat zu zeitigen

vermocht hat. Nun wnro es natürlich töricht, der klassischen Bildung

die Sehuld an den frenaiintcn Schäden aufzubürden, die ja aut,^enschein-

lich in mancherlei Einflüssen des modernen Lebens und seiner reichen

materiellen Kultur begründet sind. Wohl abej- dnrf man l)ehaupten,

dass eine allgemein durchgeführte humanistische Erziel) unp nicht im

stand ;re\vcsen ist, eine Schutzwehr gegen den Materialismus der Zeit

zu lülden, und dass ihre wirklichen Erfolge es nicht rechtfertijren, wenn

wir behaupten wollten, die Fortdauer des idealen Sinnes unsres Volks

hänfre daran, dass man sie auch weiterhin der grossen Masse der

Sehülcr aufnötigt. Tu Wahrheit liegt die Sache so, dass wir, wenn wir

von h u m a n e r H i ] d u u g reden, vor den tiefsten und verborgensten

Quellen rb s j)ersrinlichen Lebens stehen, und dass hier der Kinfluss
des Schulunterrichts ausserordentlich gering ist. Die

ethische Gesinnung des Mensehen hängt in der Hauptsache teils von

seiner Xaturanlage ab, teils von seinen Scliicksalen, teils von dem Kin-

fluss der lebendigen Persönlichkeiten, die ihm in Familie und Leben

nahestehen. Fnd so bei-uht auch die Einwirkung der Schule hier zum
gr()ssten 'l'ci! auf der Pei-.sönlichkeit einzelner Lehrer, die durch Hin-

gebung an dire Sache, durch Wahrhaftigkeit des Sinnes und Lauter-

keit des Charakters auch ihre Schüler zu idealer Gesinnung erziehen.

Der Fnterrichtsstoff ist von weit geringerei- Bedeutung, und vor

allem ist auch der erhabenste Gegenstand doch gewiss nur so weit

erzieherisch wertvoll, als er von den Schülern wirklich nut innerer

Teilualnue erfasst und verarbeitet wird. Erwägen wir dies, so müssen

wir zugel)en, dass zwei Unistä'nde den an sieh unschätz!)aren inneren

Wert der klassischen Literaiui'en für die Erziehung sehr herab-

mindera. Der eine ist objektiver Art und liegt in der Schwierig-
keit, unter den heutigen Verhältnissen ein au s i-ei die ii d s sprach-

liches Vei'ständnis zu erzielen. Tatsächlich bringen es die

Schüler in der Lektüre der wertvollsten Scliöi»lungen der griechischen

Literatur nur zu einer iMichst mangelhaften ( Jeläufigkeit und können

deshalb der inneren Belriecligung erlolgi-eichen Arbeitens und der

ästhetischen un<l ethischen Wirkungen des Studiums dies<M' Goistes-

werke nur selir unvollkommen teilhaftig werden. Der zweite (irnnd

liegt in dei- subjektiven Stimmung der heutigen Jugentl,

verdient aber deshalb keine geringere Beachtung. Die Mehrheit der

heutigen Schüler steht dem Altertum kalt und teilnahmlos gegen-

über, weil sie empfinden, dass wir heutzutage im Kereich einer

mächtig und selbständig entwickelten modernen Kultur leben, deren

Wurzeln zwar im Altertum liegen, deren Äste aber sich hoch erheben

Das lifthere Soliolw«8e& Deatschlands. 6
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und weithin ausbreiten. Wir haben eine selbständige modern o Wissen-

schaft und Philosophie, wir haben eine eigne klassische Litrrntiir

und sind selbst, wie einst die Römer, ein grosses und einiges Volk

geworden, dessen Geschichte reich ist an glänzenden und erhebenden

Taten. Will man es unsrer Jugend verdenken, so fragt man mit

Recht, dass ihnen Goethe und Sc hiller näher stehen als Sophokles
und Horaz, dass sie sich für Leipzig und Sedan mehr erwärmen
als für Marathon und Salamis? Selbst wenn man dies beklagte,

wäre es doch höchst verkehrt, reale Tatsachen einfach zu ignorieren.

Denn, sngt Tl. Schiller sehr richtig, man kann freilich fortgesetzt

mit dem Kopf gegen die Wand rennen, aber schwerlich wird diese

den Schaden diivon haben. Nun liegt aber zu Klagen auch gar kein

Grund vor. Denn in der Tat sind heutzutage für die Jugend Geistes-

schätze zu heben, die ihr in weit grösserem Umfang erreichbar sind,

als die Werke des Altertums, und aus denen ihr persönliches Leben

auch reichere Nahrung zu ziehen vermag. Zunächst ist schon der

Unterricht in Religion und Geschichte geeignet, der Jugend

grosse Vorbilder sittlichen Handelns nahe zu bringen und auf ihr

Gefühls- und Willensleben kräftig einzuwirken. Freilich ist die

erziehliche Wirkung dieser Fächer dadurch beschränkt, dass in ihnen

die Schüler sieh fast ausschliesslich empfangend verhalten. Im
höchsten Masse bildend ist aber nur das, was wir selbsttätig durch

eigne Arbeit zu unserm geistigen Besitz machen. Bildujigsgegen-

stände von höchstem Wert für die ästhetische und ethische Bildung

sind jedoch der deutsche und der neusprachliche Unter-
richt. In literarischer und stilistischer Hinsicht yermögen die

hochentwickelte französische und englische Literatur entschieden so

bildend zu wirken, wie die altklassische, zumal in jener mehr gelesen

werden kann und der Realabiturient auch später noch eher dazu

kommen wird, französische und englische Bücher zu lesen als der

ehemalige Gymnasiast seine Kenntnis der klassischen Schriftsteller

noch erweitem wird. Und auch in das tiefere Verständnis des mensch-

lichen Herzens und der menschlichen Verhältnisse vermögen die

grossen Schriftsteller der Franzosen und Engländer doch gewiss

ebenfalls einzuführen. Und wenn sie in dieser Hinsidit auch hinter

den alten Griechen an erziehlichem Wert zurückstehen, so hat unsre

deutsche Nationalliteratur ganz gewiss den Vergleich mit den

Alten nicht zu scheuen. Wir besitzen doch auch Dichter von Gottes

Gnaden, und unsre klassische Literatur hat sich ganz gewiss über

die des Altertums emporgeschwungen, indem sie das Beste, was das

Griechentum der Menschheit geschenkt» festgehalten und damit die

Gedankenfülle und die Gemütstiefe neuer Entwicklungsperioden der
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MenBcbheit zu einer liölieren Einheit verschmolzen liat. Selbst

begeisterte Humanisten bezeichnen es als kindlich zu ;i:laubeii, Homer
und Sophokles hätten für alle Zeiten end^^ üitig und in jeder Hinsicht

unübertrefflich das Menschentum offenbart, und erklären, dass ein

moderner Mensch in ihren Werken keine ausreichende RefriediLrung

seines poetischen Sehnens finden könne. Und mag man sie auch

für grosser halten als unsern Schiller und Goethe, darauf kommt
es par nicht in erster Linie an: für uns sind jedenfalls unsre ^nossen

Dicliter viel mehr; denn sie sind von unserm Fleisch und Blut, sie

reden unsre Sprache und be\vet'"en unsre Herzen mit einer unmittel-

baren Gewalt, die keine \\ erke fremder Völker und andrer Zeiten

über uns gewinnen k()nnen. Die Lektüre unsrer Klassiker entfaltet

die edelsten Keime deutschen Üemütslebens, die in den Herzen der

Scliüler ruhen, und so\v«nt ein Stoff an sich von Einfluss auf ihre

Gesinnung ist, kann sich kein andrer mit der deutschen Literatur

messen.

Es ist nicht anders: auch für die Erziehung unsrer Jugend zu

geläutertem Geschmack und zu humaner Denkart kann uns der

Ujiterricht in den alten Sprachen nicht mehr als unent-
behrlich gelten, ja er erscheint uns in Anbetracht der realen

Verhülmisse für weite Kreise der Gebildeten nicht einmal mehr als

der geeignetste Bildungsw et;.

Freilich ist eine prewisse Vertrautheit mit dem Altertum
als d(M" «irossen Lehrmeisterin der modernen V<")lker für jeden liTther

Gebihh^ten notwendi<^. Dazu liedarf es aber nicht des weito?!

Umwegs durch die klassischen Sprachen. Man hat treffend bemerkt,

dass viele Wege nach Rom und ins klassische Altertum führen. Denn

das Beste, was uns die Alten lehren konnten, ist schon in die Literatur

und die ^esanile Kultur <lej" modei iieii \ (»lker und namentlicii Deutscli-

lands übergegangen und zum unveräusserlichen Besitz der Menschlieit

geworden. Man weist darauf hin, dass die Vertiefung in Lessing,

Herder, (ioethe und Sehillei- zu lebendigerer AnschauuuL'^ der

edlen Einfalt und stillen (In^sse des Altertums und zu einem lieferen

Verständnis des unvergänglichen Wertes des Griechentums führen

kann, als dies unter Umständen der altsi)i:ichliclie Unterricht erreicht,,

und dass auch S h a k e s j> eures Coi iolan und Julius Cäsar den

Schülern den Geist des Römertums nahe zu briiiLa n vermögen. Und

auch ohne Kenntnis der alten Sprachen brauclit man hei derartigen

abgeleiteten Quellen gar nicht stehen zu 11. l n. Audi Über-

setzungen antiker S c h r i f t s t e 1 1 e i- vei-m<"i^t'n in die (ieistes-

weit des Alleriunis einzuführen. Siclierlicii Inn sie es nur in unvoll-

kommener Weise, und völlig vertraut kann nur derjenige mit dem
6'
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Altertum woidon, der Peine Spniclie versteht. Aber vollkommen

heimisch werden auch unsre heutigen Gymnasiasten durch die ihnen

mögliehe Oripinallektüre niefit darin. Wenn man also diese tieiden

heute der Ju;i<'ii(i 'il* n stehenden Weire nach Althellas vertrleielit, so

kann es «icli nui- um einen relativen Vorzug des einen vor dem andern

handeln, der uns nicht dazu berechtigt, diesen V(Uliw zn niissachten.

Man hat die ].* ktiire in fremder Sprache mit einer Reise in fremde

Ländei- ver<:]i('lien, die T.ektüre von Ül)erselzungen dagegen mit dem

Lesen von Heiscliesclireihun^n'n. Nicht übel; aber wenn man fremde

Länder nicht .selbst zn besuchen imstande ist, so kann man sich auch

aus Reisebeschreibunfien eine leidliche Kenntnis di i selben verschaffen,

wofern das niUii^c Interesse dafür vorhanden ist. Ganz abgesehen

davon, dass der Unterschied doeli nicht so iiross zu sein braucht, wie

jener Ver^deich ihn <M-selieinen lässt. Mit Recht ei-innert man an

die unvergleichhche Wirkung, die bis auf den lu'uugen Ta^ die

heilißre Schrift, (h'e Shakespeai e, Dante oder Hyrun, die im

Mittelalter Aristoteles, die im 18. Jahrhundert die alten Klassitver

auch in Ül)erset:/nnL;en ausyreiiht linben. Der bei Philoloiren viel-

fach üblichen Missuchtung der l ' bei-seizungen dürfen wir die Autorität

eines Meisters der irriechischen Sprache eni^cL < nli ilien ; niemand

anders als Wilamowit/. hat irgendwo gesagt, dass das Verständnis

dei- i'oesie durch eine gute IJbersetzung besser gefördert werde, als

duich das Ringen mit dem Urtext. Ist dies richtig, so niuss es tür

die I'rüsa in noch höherem Grade zutieffen. Nun mag allerdings

in jenem Ausspruch eine gewisse Ühertreibun»? liegen: aber so ganz

unbrauchbar zum Eindringen in den Geist der Antike können die

Übersetzungen demnach doch nicht sein. Auch von diesei- Seite

betrachtet erscheint uns das z e i t ra u he n d e Erlernen der
alten Sprachen für die Mehrheit der Gebildeten als ein

unter den 2 eg ebenen Verhältnissen nicht mehr geei^f-,

u e t e r U m w e ü.

Denn wir hida n uns überzeugt, dass sie die nötige formale wie

ästhetisch-sittliche Hildnng in vollem Masse auch in den modernen

nn<l realistischen Unit t 1 i liisfächern erwerben und die nötige Kenntnis

des Alteitums auch ohne die alten ÖiJrachen erlaniren können. Und
was nun füi- die moderne Bildung den Ausschlag gibt, ist die (m"u-

eini'ache Tatsache, dass die meisten Angehörigen der h<")heren Stände

durch die Rüt^ksicht auf ihren Beruf genötigt sind, sich gründ-

liche Kenntnisse in .Mathematik, Naturwissenschaften und neuereu

Sprachen anzueignen, so dass sie keine /(>it mehr iiahen. Lateinisch

und Giiechisch zu lernen. Und eben deshalb müssen sie das Bedürfnis

nach humaner Bildung durch die Lektüre der grossen Werke der
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deutB<dieii, französischen und englischen Literatur befriedigen, da sie

nicht mehr imstande sind, bloss zu diesem Zweck eine umfassende

und eindringende lateinische und griechische Originallektüre zu

treiben. Es ist so, wie Pau 1 s en sagt : T^mflssen uns entschliessen,

die Bildung der höheren Klassen unsres Volkes im Wesentlichen aus

eigenen Mittehi zju bestreiten.

Wollte nun jemand uns entgegenhalten, dass damit die Rücksicht

auf das gemeine Nfltzliche zum entscheidenden Gesichtspunkt über

die Bildung der Jugend gemacht wird, so würden wir ihm raten,

in Paul de Lagardes deutschen Schriften nachzulesen, wie dieser

scharfe Denker gerade darin, einen Ausweg aus der Wirrnis untrer

Schulzustände erblickte, dass wir wieder anfangen, anstatt einem.

ganz abstrakten Begriff der allgemeinen Bildung nachzustreben, den

öffentlichen Unterricht auf das Prinzip der Pflicht zu gründen,

dT h. mit dem künftigen Lebensberuf in direkte Beziehung zu setzen.

So meinte er geradezu, man solle Fachschulen einrichten, denn so

stelle man die Jugend ohne weiteres in die Perspektive ihrer der-

einstigen Lebensaufgabe, und erst die ernst genommene Aussicht

auf den Lebensberuf vermöge zu erziehen. Fachschulen, sagt er,

haben einen Mittelpunkt, und durch diesen eine Sicherheit der Ent-

scheidung darüber, was sie treiben und wieviel sie fordern müssen.

Solange man aber nur auf allgemeine Bildung ausgeht, müssen wir

stets beso^en, dass man aus den geräumigen Speichern der Kultur

nocii mehr Bildungsstoff mit Vergnügen zu weiterer Abtötung der

Individualitäten hervorholen wird, sowie einmal irgend ein Phrasen«

macher die öffentliche Meinung beredet haben wird, dies nötig zu

finden. „Man wird sich vergegenwärtigen müssen, dass
der Mittelpunkt des menschlichen Lebens die Berufs«

Pflicht ist, und dass darum die Schulen auf diese Berufspflicht

vorbereiten, und selbst das Leckerste beiseite lassen sollen, wenn

es mit dieser dereinstigen Hauptsache des Lebens ihrer Schüler

nicht in unmittelbarem, deutlich erkennbarem Zusammenhange steht"

Wir dürfen uns diese Ausführungen so weit aneignen, dass wir uns

das Recht zuschreiben, bei der Erziehung der für alle die zahlreichen

praktischen Berufe bestimmtenJünglingeauch dieklassischen Sprachen

beiseite zu lassen, ohne uns dabei banausisch vorzukommen.

Es ist ja ein oft gehörter Vorwurf, dass die bisherige Gymnasial-

bildung die Angaben der Gegenwart eu wenig berücksichtige. Die

neuhumanistischen Begründer unsres Gymnasiums nahmen solche

Anklagen leicht; wandten sie sich ja doch bewusst und absichtlich

von jeder Rüdesicht auf die Bedürfhisse des wirklichen Lebens ab.

Heute halten die Anhänger des klassischen Unterrichts an einem so
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weltabgewandtPn Standpunkt nicht mehr fest, sondern weisen darauf

hin, dasf^ sieli nns aus der frenauen Kenntnis des Altertums gerade

ein vertieites Verständnis für alle Aufgaben der Gcprenwart ersrhliosst.

Das ist zwar ein nni^eheurer rniwei;, sa<rt man, alter eine tiefere

Klarheit ülier Weit und Menschen erlanij:t man nur in mühsamem
Hingen. Ja es ist geradezu pädagogisch wertvoll, dass der junge

Menscli niclit zu rasch in die Gegenwart hineinreift mit allen

Schwankungen und Einseitigkeiten ihrer herrschenden Meinungen,

sondern dass in den Jahren einer stillen Beschäftigung mit dem
Altertum allmählicii eine Klärung des modernen Bewusstseins erfolgt

und ein geläutertes Verständnis menschlicher Art und menschlicher

Dinge heranreift. Und in diesem Zusammenhang erinnert man an

( das berühmte Wort aus Jean Pauls Levana: „Die jetzige

' Menschheit versänke unergründlich tief, wenn nicht die Jugend vor-

her durch den stillen Tempel der grossen alten Zeiten und Menschen

den Durchgang zum Jahrmarkte des späteren Lebens nähme." So
richtig derartige Erwägungen an sich sind, so wenig möchten sie

für die Mehrzahl der heutigen Gebildeten von entscheidender

Bedeutung sein. Dass eine Versenkung in das Altertum zu einem

vertieften Verständnis der Gegenwai't führt, ist freilich unbestreitbar^

Aber ebenso gewiss ist, dass unter den heutigen Verhältnissen die

meisten keine Zeit haben, diesen Umweg einzuschlagen, und dass

sie nicht zum Ziel gelangen, wenn sie gezwungen werden ihn zu

gehen.

Dass die realistischen Fächer, die für das gesamte Leben

unsrer Zeit eine unermessh'ch gesteigerte Bedeutung haben, neben

den klassischen Sprachen nicht im nötigen Umfang betrieben werden

können, wird niemand leugnen. Und doch besitzt insbesondere <ier

naturwissenschaftliche Unterricht einen hervorragenden erziehhclien

Wert und kann ohne Zweifel eine breitere Stellung im deutschen

Scliulwesen beanspruchen, als er sie bisher besessen. Den Anspruch

freilich, dass künftig nur naturwissenschaftliches Denken gelten

dürfe und die Naturwissensdiaft den Mittelpunkt des Unterrichts

bilden müsse, haben wir oben abgelehnt. Auch hat man darauf hin-

gewiesen, dass der Begriff der strengen Gesetzmässigkeit alles

Geschehens, den sie vor der Geisteswissenschaft voraus hat, so

leicht fasslich ist, dass ihn schon ein elementarer Unterricht ohne

Mühe erzeugt. Während nicht ZU fürchten ist, dass die Gymnasiasten

durch die Ausnahmen ihrer lateinischen Grammatik oder die

Mannigfaltigkeit der Erscheinungen des geistigen Lebens zu der

Meinung verleitet werden könnten, dass auch die mathematischen

Sätze oder die Naturgesetze gelegentlich einmal Ausnahmen erfahren»
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^ihrt umgekehrt die einseitige Gewöhnung an mathematisch-natur-

Mriesenschaftlicheg Dwikeii six der Gefahr einer meehanischen Auf-

fiissung des menschUcheiLGeisteslebens. Nichtsdestoweniger ^ewälirt

der naturwissenschaftliche Unterricht ein vorzügliches Bildun^smittel

nicht nur dureb die Gewöhnung an scharfe Beobachtung und

Erfassen des ursädiUchen Zusammenhangs der Erscheinungen,

sondern auch in sittlicher Hinsicht durch Erziehung tu strenger

Wahrhaftigkeit und zu Unterordnung der subjektiven Anschauungen

unter die Sache^ Ja man kann sagen, dass es dringend nötig ist,

durch eine vertiefte Naturbetrachtung unsere ganze Bildung wieder

mehr auf der Grundlage der Anschauung und Beobachtung
zu erbauen und uns von der Vorherrschaft der abstrakten Buch-

gelehrsamkeit zu befreien ; dass ohne eine gründliche Naturerkenntnis

überhaupt eine dem modernen Denken genügende einheitliche Welt-

anschauung nicht möglich ist. Und in praktischer Hinsicht hängt

geradezu das Wohl und Wehe der Völker in dem schweren wirt-

schaftlichen Konkurrenzkampf der Gegenwart von der Überlegenheit

ihrer technischen Leistungen und also auch ihrer mathematischen

und naturwissenschaftlichen Bildung ab. Wenn man nun den

mathematischen Unterricht des Gymnasiums vielleicht als ausreichend

ansehen kann, so wird dies von dem naturwissenschaftüchen nicht zu

behaupten sein. Die beschreibenden Naturwissenschaften, vor allem

die Biologie, die Geologie, die Chemie, die Geographie haben zur

Zeit geringe Aussicht, im Rahmen des gymnasialen Lehrplans die

wünschenswerte Stellung zu erhalten.

Mit der Forderung einer grösseren Berücksichtigung des

modernen Lebens hängt auch das Verlangen nach gründlicherer

neusprachlicher Ausbildung zusammen. Zur Zeit findet ja unter

den Neusprachen diejenige, die iiiclit nur für den heutigen Welt-

verkehr, sondern auch für jede wissenschaftliche Tätigkeit zumal

auf naturkundlichem und technischem Gebiet unentbehrlich ist und

zugleich in ihrer schönen Litciatur unscliätzbaren Wert besitzt, die

englische Sprache, in dem GyimiasiulUhrplan in dem allergrössten

Teil unsres Vaterlandes übeiiiaupt keine Stelle.

Im Zusammenhang mit den eben berührten Mängeln der

Gymnasialbildung steht ein weiterer Vorwurf, der oft gegen sie er-

hoben worden ist: dass sie nämlich un deutsch sei. Dagegen

dürfen wir Widerspruch erheben. Schulen, sagt Lagard e, sind keine

Brutstätten für sogenannten Patriotismus. Si<li um Erzeugung!

patriotischer Gesinnung bemühen, heisst annehmen, dass es über-,

haupt möglich sei, nicht patriotisch zu sein. Der unter dem Namen

,

Patriotismus gepflegte Vertrieb gewisser politischer und liistorischer

»
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Ansichten aber ist geradezu Vergiftung der jungen Seelen. Gesin-

nungsmacherei in diesem Sinn ist allerdings unserm Gymnasinm
fremd y aber undeutseh ist es nicht. Gegenüber dem YieUaohen

Missbrauch, der mit dem bekannten Ausspruch des lüdsers von der

mangelnden nationalen Basis des Gymnasiums von dessen Gegnern

getrieben wurde, konnten angesehene und gut deutsch gesinnte

Schulmänner mit Recht einwenden, sie hatten mit ihrem Latein und

Griechisch niemals etwas anderes gewollt als deutsche Jünglinge

heranbilden ; denn nidit indem man der Jugend vorrede, wie herrlich

unser Vaterland sei, iiidem man sie mit patriotischem Gesinnungsstoff

aufpäppele, sondern dadurch, dass man sie an strenge, unablässige,

unerbittliche Arbeit gewöhne, erziehe man sie zu nationalgesinnten

Männern. Ist ja doch das preussische Gymnasium in der trübsten

Zeit dieses Staates als Schöpfung vaterländischen Geistes eben zu

dem Zweck ins Leben gerufen worden, um durch gesteigerte geistig-

sittliche Kräfte das zu ersetzen, was an äusseren Machtmitteln ver-

loren war, und um eine künftige Befreiung von fremdem Joch

anzubahnen ! In der Tat überschätzt jener Vorwurf ganz gewaltig

den EinfluBS, den die Schule und nun gar einzelne Unterrichtsstoffe

auf die Gesinnung der Schüler ausüben können. Ganz abgesehen

davon, dass man dann doch noch eher den Realanstalten den Vor^

wurf machen könnte, sie erzögen junge Franzosen und Engländer:

eine Aussicht, die uns gewiss noch weniger erwünscht erscheinen

würde. Überhaupt wird aber durch die Beschäftigung mit fremden .

Sprachen und Literaturen wohl kaum unser nationales Fühlen

gefährde^sondem nur unser Denken durch Aufnahme der eigen-

artigen Begriffe und Anschauungen andrer Völker bereichert. Es

wäre aber die grösste Engherzigkeit, wollte man das beklagen.

Vielmehr führt das Ringen mit den fremden Bildungsstoffen bei

ausreichender geistiger Energie dazu , dass die nationalen und die

fremden Flomente zu einer Einheit verschmelzen, dass unsre

nationale Bildung dadurch vertieft und unsre geistige Kraft

erhölit wird. Und hat nicht die Universalität des deutschen.

Geistes von jeher für unsre besondere Stärke gegolten? Wollen

wir uns etwa die Chinesen zum Vorbild nehmen, deren geistiges

Leben trotz aller Jahrtausende alten Kunstfertigkeiten infol<xe

seiner strengen Abschliessung gegen andre Volkor völlig erstarrt ist ?

Wenn aber unsre Fähigkeit, fremdes Geistesleben uns iiinorh'ch anzu-

eignen, eine der Wurzeln unsrer Kraft ist, so wird man weiterhin

sagen dürfen, dass ^orade unserm nordischen Ernst und iinsror

grübelnden Schwerfälligkeit eine Beimischiin<r Ju'lhMiischer (itMstes-

freiheit und Schdnheiisfreudigkeit ganz besonder» lieüsam ist. Diese
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Erkenntnis hat uns doeJi unsre klassisclio Literatlirperiode zum
unverlierbaren Eigentum gemaclit. Die engherzige AuÜt'a.s.sung der

Nationalitat, die ihr Heil nur in schroffer Aiisscliliessung alles Fremden
erblickt, hat keine Berechtiguii<; mehr in einer Zeit, die trotz allem

auf dem Grunde des Kosmopolitismus des 18. Jahrhunderts ruht,

indem sie in dem Nationalen nur eine eiirenarti^e Ausgestaltung- des

Allgemein-Menschlichen erblickt. Nein, im Namen des Patriotismus

.soll man gegen unser deutsches Gymnasium ganz gewiss keine

Beschwerde erheben

!

Immerhin ist aber doch die Frage erlaubt, ob dieses in seiner

jetzigen Gestalt auf die deutsche Geschichte und die deutsche
Literatur die Zeit verwenden kann, die Ittr die heutigen Bedüi-f-

nisfie der deutschen Bildung wfinflchenswert ist Was das erst-

genannte Fach anlangt, so zeigt uns das Beispiel Freussens, dass der

Versuch, der neueren deutsehen Geschichte auf dem Gymnasium eine

reichliche Zeit 2u bewilligen, zu einer Einengung der alten Geschichte

geführt hat, die von vielen Schulmännern als unerträglich empfunden

wird. Und in Hinsicht auf das Deutsche sind wohl die meisten Fach-

lehrer der Ansicht, dass eine Vermehrung der Stundenzahl entschieden

wünschenswert ist, wie dies z. B. alle drei Gutachten beweisen, die

von sachkundigen Männern für die Junikonferenz erstattet wurden.

Ohne Zweifel wäre eine umfangreichere Einführung unsrer Jugend
in die Mdsterwerke der deutschen Literatur durchaus zu wünschen.

Dazu kommt noch ein weiteres. Bei der heutigen Stundenzahl des

deutschen Unterrichts verzichtet das Gymnasium vielfach not-

gedrungen auf die Erfüllung einer Aufgabe, die eine Ehrenpflicht

jeder deutschen höheren Lehranstalt sein sollte : auf die Einführung

m die mittelhochdeutsche Literatur und damit in das ge-

schichtliche Verständnis der deutschen Sprache. Und wenn man
versucht, dieser Aufgabe gerecht zu werden, so gelingt dies einer-

seits nur in unzureichender Weise, anderseits nötigt es zu einer

höchst bedauerlichen Einschränkung der Lektüre unsrer neueren

Klassiker. Ist es zu verwundem, wenn man verlangt, dass in der

künftigen Erziehung der deutschen Jugend hier ein Wandel ge-

schaffen werde?

Und noch auf einem andern Gebiet, das herkömmlich mit dem
deutschen Unterricht zusammenhängt, betrachten wir den jetzigen

Zustand als unhaltbar. Wir meinen die philosophische Propä-
deutik, die man allenthalben im Deutschen Reich, abgesehen von

Württemberg , aus der Schule verbannt hat. Darf dies aber für die

Zukunft so bleiben? Fehlt nicht mit den Elementen der Pliilosophie

der gesamten Jugend unsres Vaterlandes eben das Fach, das am
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meisten t^ceij^net ist, sie znni Nachdenken über die höchsten Fragen

des Lebens anzuregen und anzuleiten? Die Folge dieser völligen

Vernachlässigung der Königin der Wissenschalten, wegen deren wir

uns übrigens auch vor den Franzosen schämen müssen, liegt klar

zu Tag und ist betrübend genug. Ein grosser Teü unsrer Gebfldeten

ermangelt jeder Fähigkeit, über die Grundfragen des menschlichen

Daseins zu festen Überzeugungen zu gelangen, und ergibt sich daher

einer völligen Gleichgültigkeit gegen diese Probleme, mit der auch

die Tdlnahmlosigkeit der gebildeten Kreise gegen das religiöse

Leben eng zusammenhängt

Eben deshalb wird auch die Einfügung der Grundfragen der

Biologie in den Unterricht auf die Dauer als ganz unentbehrlich

empfunden werden. Seitdem der Hamburger Naturforseherver-

sammlung von 1901 Thesen wegen Einführung eines biologischen

Unterrichts in allen höheren Lehi^stalten vorgdegen haben, ist

diese Forderung von hervorragenden Fachleuten immer von neuem

erhoben worden, und jüngst hat auch die Gassder Naturfoi^chor-

Versammlung jenen Hamburger Thesen zugestimmt, in denen für

sämtliche höhere Schulen in allen Klassen ein etwa zweistündiger

biologischer Unterricht gewünscht wird. Man hebt hervor, dass die

Lehre von den Kausal- und Finalbeziehungen aller Organismen von

den niedersten bis zum Menschen ein hervorragendes Bildungsmittel

des Geistes sei, dass an die Besprechung der Bakterien eine Er«

^

läutemng der Grundfragen der Hygiene sich, anschliessen würde,

wodurch ein oft geäussertes Bedürfnis Befriedigung fönde, dass aber

vor allem eine besonnene biolo^sche Unterweisung für die Gewinnung

einer festgegründeten Weltanschauung notwendig ist, und dass sie

gerade am meisten dazu beitragen könnte, unsre Jftnglinge vor

Atheismus und Materialismus zu bewahren. Ohne Zweifel hat die

Sache zur Zeit noch ihre grosse Schwierigkeit; aber wir gestehen,

dass wir die Einfügung des biologischen Unterrichts in den Kreis

der bisherigen Fächer, sowie die Herstellung eines Ausgleichs

zwischen ihm und den Lehren des Religionsunterrichts sowie dec.

phüosophischen Woltbetrachtung geradezu als die wichtigste

Frage der künftigen Unter richtsgestaltung ansehen. Denn

uui nichts anderes handelt es sich dabei, als darum, dass wir uns

wieder eine ei n heitliche Weltanschauung errin^ren, dereji

Fehlen der schlimmste Mangel unsrer heutigen Kultur ist. Zur Zeit

liegt bei den meisten die überlieferte, auf dm iiniiinstOsslichen Tat-

sachen des Innenlebens ruhende religiös-philosophische Weltan-

schauung mehr oder weniger im Streit mit den Ergebnissen der

modernen Naturforscbung. Auch dem Auge der Schüler liegt dieser
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Zwiespalt klar zu Tag; es kann ihiuMi nicht verlxn'L'^on hloiben, dass

zwischon den Lehren des KeliLiionsuiurrricht^ nu 1 den Anschaunni^en

der Natunvissenschaft eine l)ip)ier nnüberbrui kie Kluft sieh (iffnot.

Zur Zeit überlassen wir es der Jugend, die Gegensätze sei bei- aus-

zugleichen, und da dies natürlich über ihre Kräfte geht, so ist die

unausbleibliche Folo:e, dass die meisten, sobald sie dem EinHuss der

Schule entwachsen sind, emeni völligen Indifferentismus gc^^^en die

höchsten Pr()t)lenie vei iallen, andre alle religiösen Ideen ohne weiteres

preisi^rel)en. So kann es auf die Dauer nicht bleiben. Wie zwischen

naturwissenschaftlicher und idealistischer Weltanseliauung die Einheit

wieder hergestellt werden kann, das ist das IJauptprübleiu der

nächsten Zukunft, gegen da; alle sonstigen Fragen der Schulorgani-

sation an Bedeutung weit zuriiektreien.

Wenn wir eine umfassendere deutsche Lektüre, eine Unterweisung

in philosophischer Propädeutik, einen Unterricht in Biologie heut-

zutage als dringend wünschenswert bezeichnen, so liegt freilich ein

Bedenken sehr nahe. Wenn wirklich die Kenntnis aller dieser Ding^

so ndtig^ ist, dann gilt dies doch gewiss nicht nur für die grosse

Menge der Gebildeten, sondern ebenso und noch mehr für die Ge-

lehrten, die geistigen Führer des Volkes. Und wenn sie nicht möglich,

ist b^ gleichzeitigem Studium der alten Sprachen,, dann wäre ja das

Gymnasium auch für die Vorbildung der künftigen Gelehrten als

unmöglich oder doch höchst unzweckmässig erwiesen. Dieses Be-

denken geben wir zunächst als begründet zu, bemerken aber dazu

folgendes, wobei wir allerdings dem Gang unsrer Untersuchung

etwas vorgreifen müssen. Es ist unsre nächste Sorge, die Grund-

züge für eine zeitgemässe Organisation des Unterrichts der breiten

Schichten der Gebildeten festzustellen, deren Lebensberuf in der Teil-

nahme an den wirtschaftlichen und überhaupt praktischen Aufgaben

des Lebens besteht. Für sie gilt es allerdings eine Entscheidung

zu treffen zwischen klassischer und modemer Bfldung. Sofern

sich aber im Verlauf unsrer Untersuchung zur Vorbildung für

die eigentlich wissenschaftliche Tätigkeit besondere eigenartige

Schulen als nötig erweisen werden, dürfen wir die Zuversicht

haben, dass für solche wirkliche Gelehrtensohulen jenes Entweder —
Oder nicht mehr in seiner vollen Schärfe gelten würde. Wenn wir

erst einmal wieder ihrer Idee entsprechende Gymnasien haben, deren

Zöglinge entweder die wissenschaftliche Arbeit zu ihrem Lebensberuf

wählen wollen oder wenigstens nach ihrer ganzen Geistesricfatung einer

Versenkung in die Welt der Ideen zuneigen, dann werden für sie

die besprochene Nöte ganz von selbst verschwunden sein. Es wiixl

dann keine Schwierigkeit berdten und durchaus dem Zweck der
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Eiin-ichtunp: entsprechon, solchen Sehfilerii ein «rrnsscres Mass

j);eisuger Arbeit aul/uerlegen, als denen, die nach ihrer ganzen Anlage,

Neigung und Bestiniinun^^ auf praktische Betätigun^^ hindrängen; und

soweit der Unterricht selljsl iinien nicht alles bieten wird, was zu

einer regen Anteilnahme am modernen Geistesleben nötig ist, werden

wir darauf rechnen können, dass sie das Fehlende seilest aus eig<Miem

Drang sei es in der Schulzeit sei ea später sich aneignen werden.

Versteht ja doch auch heute der Gelehrte Engliscli, Italienisch, Neu-

griechisch und was uielit alles sonst, auch ohne es in der Schule

gelernt zu haben.

Ehe wir aber au die Gelehrtenbildung der Zukunft denken

können, gilt es zunächst die Grundlinien für eine künftige nationale

Erziehung der Mehrheit der Jugend der höheren Stände zu entwerfen.

Und da scheint es uns allerdings, dass diese für einen Betrieb der

klassischen Sprachen im 20. Jahrhundert keinen Raum mehr bietet

4. Die bleibende Bedeutung der klassischen Bildung

für unser nationales Geistesleben.

Wenn wir unsre Lage nach allen Seiten übersehanen, könnte es

scheinen, dass nichts übrig bleibt, als den klassischen Unterricht

trotz seines oben entwickelten Bfldungswertes gänzlich aus unserm

Schulwesen zu vertreiben, um den nötigen Raum zu gewinnen für

die modernen Bildungsstoffe, die für uns heutige Menschen einfach

unentbehrlich sind.

Allein eine kurze Überlegung zeigt uns, dass es Vermessenheit

wäre, wollte jemand im Emst diese Forderung erheben. Wenn die

klassischen Sprachen und Literaturen etwas an sich Wertvolles sind,

so würde unser nationales Gdstesleben als Ganzes die schwerste

Einbusse erleiden, wenn so mächtige Bildungsströme ganz aus ihm

ausgeschaltet würden* Wenn wir künftig darauf verzichten, die

klassischen Studien der gesamten Jugend der höheren Stände auf-

zunötigen, dürfen wir deshalb so weit gehen, diese reich sprudelnden

Quellen edelster Bildung auch denra zu verschütten, die nach ihrer

Geistesriehtung geneigt und berufen sind, daraus zu trinken? Solche

Menschen aber, deren ganze Natur mehr darauf hindrängt, in stiller

Zurückgezogenheit vom Getriebe des Tages rein geistigen Interessen

zu leben, als an den Aufgaben des äusseren Lebens handelnd teil-

zunehmen, wird es immer geben, und unter uns Deutschen mehr
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als aiidorwärts. Sie sollen nicht mehr wie früher die Männer des

praktischen Handelns als minderwertige Wesen ansehen, alx'r es

sliiiidi' schliniiii nin uns, wenn wir die uneiulliche Bedeutung jener

weltabgewand ton Cicister, denen die stille Versenkung in die Wahrheit

dfer Ideen und der Dinge den Wert des Lebens ausmacht, nicht

mehr zu würdigen wüssten. Ja mau darf erwarten , dass die Zahl

dieser Menschen sich nicht vermindeni, sondern gerade wieder zu-

nehmen wird. Wenn die Kpodi«' eifrigster Pflege industrieller und

kommerzieller Interessen tind lidiliaftester politischer und wirtschaft-

licher Käiiiple, in der wir nocli mitten drin ölelieu , eine Reaktion

gegen den einseitig nach innen gewandten Idealismus einer früheren

Zeit bedeutete, so wird auch gegen die heutige Überschätzung der

materiellen Kultur der Rückschlag nicht ausbleiben. Man wird sogar

zugeben, dass in manchen Punkten eine rückläufige Bewegung schon

begonnen hat. Die rege Teilnahme am politisehen Leben ist allent-

halben einer unverkennbaren Gleichgültigkeit gewichen, und selbst

die Hochflut der sozialen Bewegung ist vielleicht schon wieder

im Zurückweichen. Dagegen hat die Empfänglichkeit für rein

geistige Interessen auf den Gebieten der Kunst und Wissenschaft,

ja auch der Religion in der letzten Zeit entschieden wieder zuge-

nommen. Auch in Zukunft wird das Wort, dass der Mensch nicht

vom Brot allein lebe, seine Wahrheit behalten. Und wollten wir

wertvolle geistige Güter, deren wir vielleicht im Drang der unmittel-

baren Bedürfnisse des Tages nicht recht froh zu werden vermögen,

deshalb gleich ganz über Bord werfen, so würde, wie man treffend

bemerkt hat, unsem Enkeln ein Hunger ins Land kommen, nicht

ein Hunger nach Brot, sondern nach einem, lebendigen Wort, und

sie würden dem Andenken ihrer Väter dereinst fluchen.

Nun würden wir aber mit den klassischen Studien, ganz abge-

seheiTvon ihren schon besprochenen Vorzügen, ein geistiges Gut
preisgeben, das einen schlechthin unersetzlichen Wert besitzt und
dess^ Verlust uns in eine neue Barbarei würde zurückversinken

lassen: die Kontinuität unsrer abendländischen Kultur.
Unsre europäische Staatenwelt ist aus dem römischen Kaiserreich,

seinen rechtlichen und staatlichen Einrichtungen hervorgewachsen,

und die geistige Kultur, von der auch wir noch zehren, hat sich in

dem halben Jahrtausend jenes Weltreiches aus der Verbindung
christlicher religidser Ideen und hellenischen Geisteslebens gebildet

Und wenn zu Beginn der Neuzeit durch das Erwachen des natura

wissenschaftlichen Denkens ein anscheinend ganz neues Element

hinzukam, so hat man neuerdings gezeigt, dass auch hier der

moderne Geist die ersten grossen Erkenntnisse gewann, indem er
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die Gedanken griechischer Denker weiter verfolgte. So wenig wir

aber je darauf verzichten können, unaer Christentum aus seinen

ursprünglichsten Qudlan zu lernen, so wenig können wir Jemals auf

eine zu den Quellen vordringende stets erneute Versenkung in

griechisches Geistesleben Verzicht leisten.

Irgendwo muss es also in unserm Volke auch künftighin Stätten

geben, wo die Knaben und Jünglinge von frfih auf angeldtet werden,

die Zusammenhänge unsres geistigen Lebens bis zu den Quellen der.

abendländischen Kultur zurück zu verfolgen. Vor allem verlangt

dies gebieterisch die Rücksicht auf unsere deutsehe Wissen«
Schaft. Da alle Wissenschaften dem Böden' griechischen Geistes-

lebens entsprossen und dann bis ins 16. Jahrhundert hinein durch

das Mittel der lateinischen Sprache weiter entwickelt worden sind,

so ist eine eigentlich wissenschaftliche Tätigkeit auf den meisten

Gebieten ohne Kenntnis der griechischen und lateinischen SpjachQ

unmöglich, und die Wissenschaften würden verkümmern, wenn sie

den Zusammenhang mit ihrer Geschichte verlieren sollten. Nicht

für alle ist die Bedeutung der alten Sprachen freilich gleich gross.

Wer auf den Gebieten der Theologie, der Geschichte, der orientali-

schen, klassischen, romanischen, germanischen, slavischen Philologie,

der Philosophie, dei' Kunstwissenschaft selbständig wissenschaftlich

arbeiten will, der kann im allgemeinen der Kenntnis des Griechischen

und Lateinischen nicht entbehren, und im Grund liegt die Sache für

Rechtswissenschaft samt Staatslehre und Volkswirtschaftskunde nicht

anders; für Mathematik und Naturwissenschaften freilich samt der

Medizin mag man zugeben, dass es für die Fortentwicklung dieser

Wissenschaften genügt, wenn ein Teil ihrer Vertreter mit ihrer Ge-

schichte gründlich vertraut ist. Immerhin hatunsre deutsche Wissen-

schaft alles in alle in « in «Iringendes Interesse an dem Fortbestand

der Anstalten, auf dt in ii die Jugend schon vor dem Eintritt in die

Universität eine gründliche Kenntnis der alten Sprachen erwirbt.

Somit bleibt es dabei, dass der feste Boden für die Fort-

dauer .los Gymnasiums die Notwendigkeit ist, eine
Vorschule für die Universitätsstudien ZU besitzen. Das

Gymnasium ist organisiert unter der Voraussetzung, dnss seine

Schüler zur Universität übergehen, und wenn es wissenschaftliche

Hochschulen g«'1ion soll, so muss es eben auch Anstalten fip!>en, iii_

denen man sicii die zum Verständnis der Vorträjjre der Hochschulen

nötijfcn Kenntnisse erwerlx-n kann. Sollten diese Schulen wegfallen,

so müsslen die Universitäten einet Rückbildun^i: zu den Zuständen

früherer Jahrhundcrio erfahren, die einen unermesslichon Küeksehritt

unsres Geisteslebens bedeuten würde. Das Gymnasium hat gerade
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heute alle Ursache, Beinen ei<reiitlichen Zweck scharf zu betonen,

denn ohne klare ElnsicliT in den Zweck einer Einrichtung ist ein

Nachweis ihjer Keieehtiguiig niclit möglich. Seitdem aber die

preussische SchulVerwaltung den Grundsatz der Gleichberechtigung

der verschiedenen Schulgattungen für nllo Studien aiifgostellt hat,

ist es vielfach üblich geworden, den Ciiarakter des (lyiiiiiasiums als

allgemeiner Bildungsajistalt zu einseitig hervorzuheben. Wenn luaii

die Behauptung aufstellt, jede höhere Seliule solle lediglich allgemeine

Bildung mitteilen und sich nicht in den Dienst irgend welcher Fach-

bildung stellen, so liegt darin ohne Zweifel eine starke Übertreibung,

und man kann ihr mit Hormann Schiller entgegenhalten, die

drei Gattungen höherer Schulen gewährten zwar auch allgemeine

l^diing, fügten aber je nach den Bedürfnissen des spSteren Berufs

Terschiedenartige Bildungsstoffe hinzu und seien daher von Fach-

schulen keineswegs prinzipiell verschieden. Der Beruf aber, auf

dessgn Bedürfiiisae die Organisation des Gymnasiums berechnet ist^

ist die wissenschaftliche Tätigkeit auf dem Gebiet der
sprachlicfi-historischen Fäche^. Sobald man diesen festen

Böden preisgibt, schwebt die eigenartige Gestaltung des humani-

stischen Gymnasiums völlig in der Luft. Denn eine Schule mag
noch 80 trefflichen Bfldungsstoff bieten : sobald sie keinen praktischen

Zweck mehr hat, hat sie auch keine Aussicht, sieh 2U behaupten.

Mit gutem Grund hat daher ühlig die Thesen über Wahrung und

Ausgestaltung der Eigenart des humanistischen Gymnasiums, die

schon der vorjährigen Hauptversammlung des Gymnasialvereins vor-

gelegt wurden, und die auf dessen letzter Versammlung in Halle im

Herbst ld03 zur Besprechung gelangten, mit dem Satz begonnen:

„Das Gymnasium hat nach wie vor insbesondere die Aufgabe, seine

Schüler zur Erfassung der verschiedenen auf den Universitäten

geielirten Wissenschaften zu befähigen. Von der Verfolgung dieses

Ziels darf es sich auch nie durch Rücksicht auf die Schüler ablenken

lassen, die von einer oberen oder mittleren Klasse zu dnem Berufe

übergehen, für den üniversitätsstudien nicht erforderlich sind/'

Obwohl in der Diskussion dieser Satz von verschiedenen Seiten

angefochten wurde, so gibt er doch die Anschauungen der Wort-

führer der Gymnasialpartei wieder und erscheint auch uns in der

Hauptsache als durchaus wohlbegründet.

In diesem Punkte vermögen wir also Paulsen, dessen An-

sichten wir sonst in vielen Stücken teilen, nicht zuzustiintnen,

wenn er meint, auch den meisten für wisscnschaftHclie Siudieri

auf der Hochschule bestinimten Schülern sei die Ausbildung in

den modernen Sprachen und Wissenschaften weniger entbehrlich
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als die klassiscli(> liilduii«^, uiul wenn er (ieni^a'inäss nicht das Gyiii-

iiasiuni, soiidci'n das Rcnl^ymiiasium als die oi^oiitli(die Gelehrten-

«chule der Zukunft ansieht. Nach seiner Ansiclit ist dieses durchaus

imstande, die humanistische Bildungr zu überliefern, soweit solche in

Zukunft für gelelirte Berufe noch orforderlieh ist; denn durch das

Latein eröffne es den Schülern den Zugang zu der grossen geschicht-

lichen Welt des Altertums und des Mittelalters, biete z. B. durch die

Horaz-Lektüre die zweck in assigste Einführung in Leben, Denkweise

und Philoso])liie der Römer und Griechen, und könne hinsichtlich

der liierarisch-historischen Bildung durch die griechischen Schrift-

steller vermittelst der Übersetzungen unter Umständen eine be-

deutendere Wirkung erzielen, als dies das alte Gymnasium bei dem
Durchschnitt seiner Schüler erreiche.

Es ist leicht ersichtlich, dass sich der genannte Gelehrte durch

seine Vorliebe für das Realgymnasium zu einer Überspannung seines

Standpunktes hat verleiten lassen, die wenig Zustimmung ünden

wird und einer Prüfung nach wissenschaMchen Maßstäben nieht

standhält Dabei soll noch gar nicht der Hauptnachdruck darauf

gelegt werden, dass einige der erwähnten Wissenschaften sich ohne

Kenntnis der griechischen Sprache gar nieht beireiben lassen; worauf

es ankommt, ist die Tatsache, dass alle historischen Wissenschaften
—

zu ihrem Betrieb eine auf wissenschaftlicher Grundlage^
beruhende Kenntnis der Kulturentwicklung des Alter*^

tums voraussetzen, und dass eine solche ohne Kenntnis der
griechischen Sprache unmöglich ist. Jene „anderthalbtausend-

jährige Periode der Weltkultur, nicht nur die Grundlage, sondern

sozusagen ein Typus der unsem, ist griechisch, denn selbst das

ganze Romertum ist nur eine integrierende Provinz derselben", sagt

Wilamowitz von dem Altertum. Eine Kenntnis aus zweiter Hand
aber, wie sie durch Übersetzungen zu erlangen ist, reicht zwar für

die Bedürfnisse weiterer Kreise der Gebildeten aus, die nur so weit

über das Altertum orientiert zu sein brauchen, als dies die Teilnahme

an den Kulturaufgaben der Gegenwart erfordert; sie kommt jedoch

gar nicht in Betracht, wo es sich um eine wissenschaftliche Erkenntnis

handelt, die ganz selbstverständlich aus den ursprünglichen Quellen

schöpfen muss. Ein Jahrtausend lang ist die griechische Sprache,

worauf Wilamowitz nachdrücklich hingewiesen hat, die Trägerin

jeder höheren Bildung gewesen, sind alle grossen Gedanken in ihr

ausgesprochen worden; sie ist noch unter dem römischen Kaiser*

reich die Sprache der wirkliclien Wissenschaft geblieben, in ihr ist

das Evangelium gepredigt und geschrieben und die ganze Gedanken-

welt der alten christlichen Kirche niedergelegt worden. ,,Griechisch
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ist das Organ des Geistes einer ganzen Weltperiode. Dieses Organes
müssen wir uns bemächtigen, wenn wir jene Periode verstehen

wollen. Die Sprache ist ja nicht das Khid des Gedankens, das

man wechsoln könnte, sondern sein lebendiger Leib", sagt dei>

selbe Gelehrte. Überhaupt ist das Latein des Realgymnasiums zu

reciitfertigen nur als ein Zugeständnis an mehr praktische Bedürfnisse

unsrer heutigen Bildung, der eben die Eierschalen ihrer lateinischen

Vergangenheit noch ankleben, kann aber naeli dem heutigen Stand

der AltertimiPwissenschaft gar nicht ernsTüch in Frage kommen, wo
es sich um eine wisseuscliaftlich erarbeitete Bekanntschaft mit der

Gedankenweit des Altertums handelt; hier lileil)t es dabei, dass

Latein und Griechisch eine untrennliare Einheit bilden.

Es ist aber gewiss richtig, dass diejenigen Schüler, welche zu

eigentlieh wissensehalthcher Tätigkeit erzogen werden sollen und zu

diesem Zweck eine gründliche Kenntnis der alten Sprachen bedürfen,

schon von Kind auf in diesen als ihrem Hauptarbeitsgebiet heimisch

gemacht werden. Das Gymnasium legt daher das Hauptgewicht auf

die Beschäftigung mit den alten Sprachen, weil schon die Knaben

allmähli<'h 7.\\ der Fähigkeit gelangen sollen, unsre gegenwärtigen

Anschauungen und (iedanken, unsre Kun.st, Wissenschaft und Beligicm,

unser staatliches und gesellschaftlieiies Leben aus seinem Werden

zu begreifen und die zahllosen Fäden zu verfolgen, die uns mit dem
Altertum verl)in(len. So erzieht das Gymnasium seine Schüler zu

geschichtlichem Denken, d. h. zur Krkenntni.s des Kau^al-

zusammcuhaugs alles (lesclieliuas , und so leitet es sie an zu einem

geschichtlichen Verständnis unsrer modernen Kultur nadi der Hich-

tung ihrer Ursprünge hin. (lewissist (himit ein al)solutes Verständnis

derselben noch längst nicht erzielt, denn auf unser heutiges Leben

haben ausser dem Griechentum noch unendlich viele andere Ein-

flüsse eingewirkt, und ebenso unendlich ist deshalb die Aufgabe, es

in seiner Entwicklung völlig zu verstehen. Gewiss kann man also

geschichtliches Denken und ein relatives geschichtliches Verständ-

nis auch auf andern Wegen erlangen. Wer sich statt mit der

griechischen Literatur mit der französischen und englischen ein-

gehender beschäftigt, der kann für seine historische Bildung ebenfalls

den reidisten Gewinn davon ernten. Sein geistiger Horizont erweitert

sich weniger über vergangene Zeiten, als über räumlich ausgedehnte

Gebiete; sein Ohr lauscht nicht den uralten Quellen unsrer Gesittung,

dafür erforscht er aber, wie in neuerer Zeit verschiedene wichtige

Nationen die Elemente der abendländischen Bildung eigenartig ver-

arbeitet und vermehrt, wie jede auf die andere tief eingewirkt und

wie sich 80 schliesslich eine gewisse einheitliche gesamteuropäische

Da« höli«r« Sehulipreseii ]>6Ut8diI«nda. 7
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Kultur herauBgebildet hat. Ja manche geben wohl gar der Real-

schulbildung in dieser Hinsicht den Vorzug vor der gymnasialen,

weil das Gymnasium es seinen Schülern überlassen müsse, das, was
sie an dem Altertum gelernt haben, auf die Gegenwart anzuwenden,

während die Realschule sie unmittelbar in die Gegenwart einführe;

das Gymnasium stelle ihnen die oft geradezu unlösbare Aufgabe, die

Berührungspunkte zwischen den einfachen Verhältnissen des Alter-

tums und den verwickelten Zuständen des modernon Lebens selber

lierauszufindeu. Wir können die Richtijrkeit diosor Hohaiiyitnng nicht

zufTcbon, meinen vielmelir, dass <li«' oiniachen Lebensformen des.

Altertums? auch dem Schüler im all;i:eineinen von selbst als die

Urbilder unsror modernen Oestaltungen kenntlich sind und ihm

diese erst wirklich verständhcli machen, und dass, wo dies nicht

der Fall ist, ein ordentlicher Gymnasialuntcrriclit e])en die Berührungs-

punkte klar le^en niuss. Anderseits ist es aber ganz zweifellos, dass

für die Erziehung zu wissenscliattlicher Tätigkeit auf sprachlich-

geschichtlichem Gebiet die Ausdehnung des Blickes bis zu den

Ursprüngen unsrer Gesittung unentbehrlicher ist als eine Betrachtung

ihrer Verzweitrungen und Verknüpfungen in neuerer Zeit. Denn

«laranf »Mk ii l^iunmt es an, dass wir die zu wissenschaftlichen Siiidien

bestunnite Jugend von Anfang an durchdringen, um mit Oskar
JSger zu reden, „mit dem Gedanken, dass nicht die Lebenden alleio...

die Menschheit bilden, sondern wir, sie, alle als ( rlieder einer sittlichen

Gemeinschaft, welche die Jahrhunderte umfasst, sich anschliessen.

Diesen Gedanken, den Gedanken der M(;nschlieit als eines

ethischen Ganzen mit gottgewollten Aufgaben und Zielen, der

den Menschen, auch den unmündigen, zugleich erhebt und bescheiden

macht, bei seinen Schülern und Gliedern zu einer Wahrheit zu machen,

indem es denselben in täglicher Arbeit sich einwurzeln lässt dieser

Ilunianitätsgedanke, iler zugleich auch ein christHcher und ein.

deutscher ist, er ist Grundlage und Ziel, Wappenschild und Adel des

humanistischen Gymnasiums und muss es bleiben." In demselben

Sinn sagte W i 1 a m o w i t z auf der Junikonferenz : „Dies ist das all-

gemein menschlich Verbindende, dass die Welt eine ist, weil sie

ruht auf dei selben Kultur, wie derselbe Gott sie regiert"

So ist es in der Tat : das ist die tiefste Idee, die dem Gymnasium

zu Grunde liegt, und die in Zukunft so gut ihr Recht behalten wird

wie bisher, dass wir alles daran setzen müssen, diejenigen, welche

KU Lehrern unsres Volks berufen sind, von Jugend auf die

kenntnis von der Einheit der geistigen Entwicklung
;aer Menschheit sich erarbeiten zu lassen. Und erarbeiten lässt

sie sich nur durch das Mittel der griechischen Sprache. Denn ohne*
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deren Kenntnis kann man es zwar gläubi;: hinnelimen, dass die antike

Kultur der gemeinsame Unterbau der modernen ist, aVtej- man kann

es nicht wissen oder gar lebendig empfinden. Und auch das ist von

der grössten Bedeutung für die Erziehung zur Wissenschaft, dass

man schon d(ni Knaben durcli die ihnen täglich zugemutete Arbeit

alimähhch die für alles wissenschaftliche Tun fundamentale Wahrheit

zum Bewusöisein bringt, dass wir klirhes Wissen nur dnrch
unmittelbare Erforschung <i e r Dinge selbst, in diespeni

Fall der gesc liichtÄchen Quellen erworben wird, und dass eine ('ber-

setzung immer nur ein HiUsmittel zu deren Erschliessung sein kann.

Gegenüber diesem entscheidenden Gesichtspunkt kommt alles,

was man sonst zu Gunsten des Wertes des klassischen Unterrichts

für die Erziehung zur Wissenschaft noch anführen mag, erst in

zweiter Linie in Betracht. Freilich ist es richtig, dass er in besondc^rs

hoiiem Masse zu energischer Anspannung und Übung der jugend-

lichen Geisteskraft nötigt, und dass sein Wert für die logische

Schulung grösser ist, als der alles neuspraehlichen l^nterrichts , wie

wir oben genauer dargelegt haben. Freilicli ist es ebenso richtig,

dass in der begrenzten und in sich abgeschlossenen Welt des klassi-

schen Altertums schon der Schüler so heimisch werden kann, dass

er sich in ihr mit einer gewissen Selbständigkeit zu bewegen, die

hin und her laufenden Beziehungen aufzufassen, kleine sprachliche

und sachliche Unterauchungen auszuführen, ermag und so sdion

früh einen Begriff davon erhalten kann, was wlssenschafflicfa arbeiten

htisst Aber ausschlaggebend bleibt der oben entwickelte Gedanke.

Wenn wir so das Gymnasium als beste Vorschule für wissen-

Bchaftliche Tätigkeit auf sprachlich-historischem Gebiet zu erweisen

versucht haben, so wollen wir es damit nicht als notwendige Vbr-

berdtungsanstalt für alle Universit&tsstudien bezeichnen. Für Mathe-

matik, Natunrissenschaften und Medizin geben wir die Notwendig-

keit der Gymnasialbildung selbstverständlich auf; für das dgenflidie

medizinische Studium ist Griechisch und Lateinisch samt der durch

das Gymnasium vermittelten eigenartigen historischen Bildung an

sich ebensowenig notwendige Voraussetzung wie für die Berufs-

tätigkeit des Arztes. Aber auch für die Jurisprudenz erscheint uns

die Gymnasialbildung nicht als unerlässliche Voraussetzung. Kommt
doch nach Mommsens oben angeführtem Urteil für die spezielle

Wissenschaft der Juristen das Griechische so gut wie gar nicht in

Betracht! Und die überwiegende Mehrzahl der Juristen ist überdies

nicht für eine wissenschaftliche, sondern eine durchaus praktische

Berufstätigkeit bestimmt, bei welcher die im Gymnasium erzielte

eigentümliche Geistesrichtung geringere Bedeutung hat als eine gründ-
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liehe VertraiUlieit mit dem modernen Leben, zu desstMi yrewerblidier

und konim(>rziell(»r Tätiiiki it die juristischen Berufe die mannig-

fachsten Beziehungen hat)en.

Wenn aber H. Schiller indicscui Zusainmenhan«: woitorhin von

den vielen weder selbständig noch uiis(ll)standig wisscnsehaftlioli

ai l'oitenden Geistlichen und Tiehreni öprichl, die uns einsehen lein ten,

dass auch die unwissenscluü'ilichere, mehr oni{)iris('h-i)raktische Fort-

bildung und die wissenschaftliche Rezeption recht schöne Dinge seien,

die im Leben ein nicht geringeres Kecht hätten als Tfte wissensehal'tlicJie

Arbeit, wenn er jneint, die Wissenschat'tiichkeit trete im Beruf der Seel-

sorger zurück, dagegen werde eine tüchtige realistische Ausbildung

msbesondere den Geistlichen auf dem Land <i:anz anders zu statten

kommen, so können wir diese Auffassung nur als banausisch ansehen.

Denn die Seele aller lehrenden Tätigkeit ist allerdingH die Wissen-

schaftlichkeit, und diejenigen Berufe, deren Inhaber als Lehrer des

Volkes den geistigen Besitz der Menschheit zu überliefern und an

ihrem Teil zu mehren berufen sind, können der humanistischen Bildung

nicht entraten. Das gilt einmal für die Theologen, denn ihr Amt
ist seiner Hauptbedeutung nach sicherlich ein Lehramt im höchsten

Sinn des Wortes, und der ist gewiss des Namens eines Theologen

nioht würdig, der die Sprache, in der das Erangdium in die

Welt gekommen ist, nicht kennt; sodann für die Philosophen,
Historiker und die verschiedenen Klassen der Philologen.
Davon nehmen wir auch die Neuphilologen nicht aus; denn wenn
man schon eine wissenschaftliche Einsicht in den Bau der romanischen

Sprachen und des Englischen ohne gründliche Kenntnis des Lateini-

sehen nicht erwerben kann, so ist ein richtiges und selbständiges

Urtdl über Wert und Bedeutung ihrer Literaturen ohne genaue

Vertrautheit mit dem Altertum, das den grössten Einfluss auf sie

geübt hat, vollends unmöglich.

Demnach bleibt das Gymnasium als Vorschule für gewisse

Universitatsstudien auch in Zukunft notwendig. Aber das sei f^me
von uns, dass wir seine Mission auf dieses festumgrenzte Gebiet

einschränken wollten. Im Gegenteil : die bildende Kraft des Gymnasial-

unterrichts stellen wir so hoch, dass wir nach wie vor im nationalen

Interesse dringend wünschen, dass die Zahl derer recht betrachtlich

sei, welche sich die klassische Büdung aneignen, ohne sie für ihren

Beruf unmittelbar nötig zu haben. Nur halten wir es für verkehrt,

wie Wilhelm Münch einmal sagt, die alten Sprachen „einer über-

grossen Schar indifferenter Köpfe, unter mangelnder Anteilnahme

und Wertschätzung der weiten Kreise, aus denen sie hervorgehen,

immer wieder aufzunötigen, sie zur Bedingung fast aller schätzbaren
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Berechtigungen zu machon." Um so mohr-roelmon wir darnul", dass

viele Eltern auch künftighin selber den Wunsch fühlen werdon, ihren

Söhnen eine lehendi^^e Erkenntnis des Altertums und dadurch ein

tit^feies V(M'8tändnis unsres eignen auf jenem beruhenden Geistes-

lebens zu erniön^lichen.

Unser Glaube an die Zukunft der klassischen Bihlun^ l>eruht

also einmal auf doi- Erkenntnis ihrer unmittelhaien Notwendigkeit

für die Zwecke der Wissenschaft, sodann aber auf der ÜluM /Hntrung

von d 'i unvcrgängliclicn u('isti<ren Macht und der werl)cn(ien Kraft

des (li"iechentuins. Denn die wunderbare Fülle seiner TiCbens-

äusserunuen hat uns die Wissenschaft in den letzten Jahrzehnten

erst reclit kennen irelehrt. Die Ausgrabungen Schliemanns haben

den Anstosö gegeben, die leeren Räume der griechischen Vorgeschiclite

bis tief ins 2. Jahi tauscnd v. Chr. hinein mit dem Bild einer Welt-

kultur zu erfüllen, dit^ von den Ufern des Euphrat und Nil bis weit

über Hellas hinaus reicltte. Anderseits hat die geschichtliche Forschung

gezeigt, dass der licllenische Geist seit Alexander d. Gr. nicht nur

das Abendland, sondern aui h den Orient bis nach Indien hin aufs tiefste

und nachhaltigste beeinflusst hat. Sie hat gezeigt, dass das geistige

Leben des zweisprachigen römischen Weltreichs durchaus hellenisch

war. Und das gesamte Leben jener Weltperiode ist durch die Funde,
*

die jahraus jahrein die Erde unsrer Wissenschaft spendet, völlig

deutlich geworden. „Die Protokolle der Volksversammlungen und

Erlasse der Könige, die stolzen Denkmäler der Stadtrepubliken und

das unendliche Schreibwerk des Beamtenstaates, verlorene Meister-

werke tind ephemere Produkte der Tagesliteratur, die Kontrakte des

Geschäftsmannes und Steuerquittungen, Vorlesungen des Philosophie-

Professors und der stammelnde Bri^ des Kindes an den Vater, kost'

barstes Gold und Silber und die reizvolle Unscheinbarkeit der Töpfer-

ware mit Ihren zahllosen Problemen, ahnungsreiche Fundamente und

imposante BUdwerke, in der ganzen Mannigfaltigkeit des Daseins

taucht das von Jahr zu Jahr vor uns auf und hat den blassen

Schemen der Antike umgewandelt in ein farbenreiches Bild von

Staaten und Reichen, von Menschenwirken und Menschenleiden, dessen

bedeutungsvoller Sinn uns um so tiefer ergreift, je konkreter die

einzelnen Züge werden. Und nicht nur die Menschen, auch die Götter

treten uns nah, wenn statt des leidigen Trugspiels einer entgotteten

Poetasterei und der verdampfenden Allegorie antiker Vermittlungs-

theologen der Ort ihrer Heimat und die Verehrung ihres Volks sie

uns in leibhafter Epiphanie offenbaren.'' So schilderte Eduard
Schwartz auf der Strassburger PhilologenVersammlung 1901 das

Bild griechischen Lebens, das sich dem Blick der heutigen Wissen-

Digitized by Google



102

Schaft darstellt. Auf allen Gebieten erkennen wir mit immer neuer

Bewunderung die iinversie<;l)are Lebenskraft hellenischen Geistes.

Nicht nur die Künste, sondern auch alle Wissenseliaften samt Rechts-

und Staatsleben sind von ihm fjreschaffen oder aufs tiefste beeinflusst.

j
Und was das Wiclitijiste ist, die (kriechen haben zuerst ihre ganze

! geistige Energie an die Lösun^r der höchsten Fraf^en des mensch-

liehen Lebens gewendet, sie haben die sittliche Welt und die Persönlich-

jkeit entdeckt, deren freie harmonische Ausgestaltung ihnen als die

I

Grundforderung aller Ethik erschien , und sie haben nicht nur die

! Sprache geschaffen, in der die Weltreligion den Völkern gepredigt

i worden ist, sondern auch die Gedankenwelt, deren bedeutenden Ein-

'flusB auf die christliche Theologie die Wissenschaft immer mehitf

i erkannt hat.

Je bestimmter die philologische Wiaaenachaft daher zu dam ürtefl

berechtigt ist, daas die Zukunft daa Griechentum 2wat nicht mehr
ala unbedingtes Vorbild mensdilicher Vollkommenheit nachahmen»

aber seine gescliichtliche Bedeutung auf Grund der neu erworbenen

umfassenderen Kenntnis noch viel höher werten wird, als frühere

Zeiten dies getan haben, um so wichtiger erscheint uns gerade für

die Zukunft die Aufgabe, unserm Volk eine geistige Elite zu erlialten,

möglichst zahlreiche Männer in den verschiedensten Lebensberufen,

die durch eigne Kenntnis sich das lebendige Gefühl erworben haben,

dass unser Volk aufhören würde, im geistigen Leben der Menschheit

eine führende Rolle zu spielen, wenn es die Vertrautheit mit

griechischer Geisteskuttnr aufgeben wollte.

Um aber nicht nur künftige Gelehrte^ sondern auch empfängliche

Naturen aus den weitesten Kreisen der Gebildeten zur fireien Hingabe

an den Gedankenreichtum des griechischen Altertums in seinen

Mauern zu vereinen, wird das Gymnasium alles eigentlich Philo^

logische noch mehr als bisher ausschliessen, noch mehr als bisher

sich darauf besinnen müssen, dass es seine Schüler in das Geistes-

leben vergangener Zeiten deshalb einführt, um sie das Leben des

deutschen Volkes in unsrer Zeit verstehen zu lehren und sie zur

Mitarbeit an seinen Auf^ben tüchtig zu machen. Lassen wir zum'

Abschluss dieser Betrachtungen nochmals Wilamowitz zum Wort
kommen, der von einem richtig gestalteten griechischen Unterricht

auch für die Zukunft die edelsten Früchte erwartet: „Er wird den

Jünglingen mitgeben den geschichtlichen Sinn, der das Menschen-

leben als ein organisches Gebilde, die Kultur als etwas nicht Gemachtes,

sondern Gewachsenes begreift, und das Verständnis für die ewigen

einfachen Formen, die trotz aller Vielgestalti{i:keit der Erscheinung

die Wetten der Natur und die Welten des Geistes durchdringen:
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wir werden keine Gelehrten bilden und keine Schöngeister, wohl aber
Philosophen im Sinne Platon8,.die den Trieb und die Sehnsucht
nach dem Ewigen im Busen tragend eben dadurch Meister der
Kunst werden in dem Leben des Tages zu bestehen, seinen Noten
und seinen Kämpfen gegenüber die Freiheit der Seele nicht zu vei^

lieren, nicht abgewandt der Welt zu werden , aber auch nicht ihr

Untertan, sondern sie beherrschend."

5. Die Undurchführbarkeit der allgemeinen £inheit$sehale.

Soweit unser Blick in das Dunkel der Zukunft zu dringen

vermag, können wir auch fernerhin der klassischen Kldung
nicht entraten, ohne die unser gesamtes Q^stesleben verarmen,

ja seine Einheitlichkeit verlieren würde. Anderseits ist eine Ver-

breitung und Vertiefung des modernen Wissens unabweisbar,

wenn wir den öffentlichen Unterricht mit den Bedürfnissen der

Zeit wieder in Einklang bringen wollen. Das Ziel der Schul-
reform kann also nur eine Verschmelzung klassischer
und moderner Bildung unter stärkerer Berücksichtigung der

letztgenannten sein.

Es war ein Verdienst unsres Kaisers, dies klar erkannt und die

als notwendig erkannte Reform mit Entschiedenheit in die Wege
geleitet zu haben. Dass man das Ziel beim ersten Versuch im Jahr

1890 auf falschem Weg zu erreichen suchte, war nicht seine Schuld,

sondern lag daran, dass die Anschauungen sich damals noch nicht

genügend geklärt hatten.

Man versuchte die Vprschmelzvmjj;' der klassisclieii und niodorneu

Büdiiii^ in derselben Anstalt durchzulüliren und ein Eiuheits-

{ZVinnasiuni zu. schaffen, das fiii- alh» li<')her(Mi Berufe des heuti^'^en

Kulturlebens die allL^enieine Vorbildun^r (gewähren könne. Denn

der Gedanke, der damals alleiithall»en die (ieister belierrsclite, war

das Ideal einer nationalen B i 1 d u n s e i n h e i t. Nach dem
Grundsatz: Ein Volk, eine Schule! wollte man, nachdem Deutsch-

land äusserlich geeinigt war, die Xati'ui ;ni< li durch das feste Band

einer gemeinsamen Sehnl(>rzit'hung innt'rlu'h zusammenscldirssrn

und damit die liefen SpaltunLMMi beseitigen, die sioii auf dem Uebiet

des sozialen, politischen, knnfossioneüen Lebens nur allzu fühlbar

machten. Man träumte von einer allgemeinen Einheitsschule,

die um Hock und Niedrig ein gemeinsames Band sciiiingeu und

Digitized by Google



104

unser Volk zum sozialen Frieden führen würde. Die Grundlage

sollte die von allen Kindern ohne Unterschied besuchte «remeinsame

Volksschule bilden, eine den Realschulen entspreehende Mittelstufe

sollte für die Bedürfnisse des Bürgerstandes sorgen, und erst in

der obersten Stufe die Vorbereitung für die verschiedenen Zweige

der höheren Studien erfolgen. Wenn man aber Volksbildung und

Gelehrtenbildung wieder in engeren Zusammenhang bringen und den

übermässigen Gegensatz der Stände müdem wollte, erschien es als

notwendige Vorbedingung, dass weni<rsten8 die Gebildeten alle eine

möglichst einheitliche Erziehung erhielten.

Wenn man der Schule die Aufgabe zuweist, die Einheit des

nationalen Geisteslebens zu begründen und zu sichern, so überschätzt

man dabei ohne Zweifel das, was sie leisten kann, und denkt nicht

daran, dass ^ranz gleiche gymnasiale liildun«:: die allerseh;ii*fsten

religiösen, politischen und sonstigen ( Je^onsiitzc nicht verhindert hat.

Immerhin soll die Schule tun, was in ihr<Mi Kräften steht, um uns

jenem Ziel näher zu führ(Mi. Wollte man es aber durch eine mecha-

nische Gleichmacherei zu erreichen suchen, so würde m;in unsem
besten Besitz schä< Ilgen und die Gefahr der Erstarrung unsres

(geistigen Lebens heraufbeschwören. Denn auf dem Gebiet des

Geisteslebens ist nicht al)solute Gleichheil, sundern gerade Mnnnig-

fjdti"kt'it der hr»here Zustand. Je vielseitiger die (iahen, die Kennt-

iii.-.se und Fähigkinten, die Anschauungen sind , dest() reger ist das

geistige Leben der (iesamtheit , desto sicherei' und allgemeiner der

Kulturfortschritt. Es l>rauchen iiiclu alle das Gleiche zu lernen, weil

im Leben au<'h nicht von alloi das (lleiche verlangt wird. Somit ist

völlige Gleii'hlK'it aller höheren Schulen gar niclit wünsclienswert,

sondern der vüllkiwnmenere Zustand ist vielmehr eine Mehrheit von

Bildungswegen, wie sie sowohl den Bedürfnissen einei- reich ent-

wickelten Kultur entsj)richt, als auch dem deutschen Drang nach

individueller Ausgestaltung des Inneidebens, in dem wir doch eine

ilaui>t(|uelle unsres geistigen Reichtums erblicken. Nur soweit es ohne

Schädigung der eiazelnen Bildungsforinen sich verwirklichen lässt,

bringt uns das Streben nach Gemeinsamkeit des Unterrichts Gewinn.

Einheitlich soll unser Schulwesen sein durch den Geist, der es durch-

dringt, sodann durch die Übereinstimmung der Grundlinien der

verschiedenen Lehrpläne. Alle Anstalten stellen in den Mittelpunkt

ihres Unterrichts die humanistischen Fächer, welche die Jugend in

die geistig-sittliche Welt einführen, und gewähren den für alle Schüler

gleich wesentlichen Gebieten, Religion, Deutsch und Geschichte gans

den gleichen Raum; alle verbinden damit die realistischen Wissen-

schaften und erstreben dadurch eine gewisse Vertrautheit mit den.
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Gesetzen des Natargescheheiis wie mit dem darauf beruhenden

modernen Leben ; und alle fügen körperliche Übungen und technische

Fächer nebst einigen Elementen künstlerischer Ausbildung hinzu.

Bei so wi^tgehender Übereinstimmung unsrer Schulgattungen in

dem ganzen (Mst ihrer' Erziehung wie in den Lehrstoffen bedeutet

es gewiss keine Gefahr für die innere Einheit unsres nationalen

Lebens, wenn sie nicht aUe Fächer gleich stark betreiben und unter

den Fremdsprachen je nach der Angabe der Schule eine ver-

schiedene Auswahl treffen.

Sollte sich aber jemand durch solche Erwägungen noch nicht

davon*überzeugen lassen, dass im Schulwesen Mannigfaltigkeit besser

ist als Einheit, so muss doch jeglicher Zweifel verstummen ange-

sichts der Tatsache, dass ein wirkliches Einheitsgymnasium
einfach unmöglich ist, weil der Schule die Zeit fehlt, um alle

heute notwendigen Lehrfächer auf einem Stundenplan unterzubringen^

und weil vor allem den Köpfen der Schüler die Fähigkeit fehlt, all

dieses vielseitige Wissen in sich aufzunehmen. Von Johannes
Schulze bis zur Dezemberkonferenz hat man ja dem Phantom des

Einheitagymnasiums vergeblich nachgejagt Man hat es nur höchst

unvollkommen verwirklicht; niemals haben die modernen Fächer

auf ihm die Pflege finden können, welche das heutige wirtschaftliche

Leben verlangt Und als man ihnen 1892 auf dem Gymnasium
noch mehr Raum verschaffen wollte, hat man umgekehrt den klas-

sischen Unterrieht so eingeschnürt, dass ihm fast der Lebensodem

ausgegangen wäre. Und dennoch, trotz der unvollständigen Durch*

führung *^er Einheitsidee, war die notwendige Folge die Über-

bürdung der Schüler, über die das ganze vorige Jahrhundert hin-

durch die Klagen in Preussen nicht verstummt sind. Wie wäre es

aber vollends gekommen, wenn man aur der Dezemberkonferenz mit

der konsequenten Verwirk liclmn^^ »los Einheitsgymnasiums Ernst

gemacht hätte, wenn man nicht nur Mathematik, Naturwisson^^chaft,

Deutsch noch mehr verstärkt, sond^^rn nach der ursprüngHclieu

Forderung des Einheitsschulverein» in allen Gymnasien auch Eng-

lisch und Zeichnen obligatoriseh gemacht liätte ! Es Hegt auf der

Hand, dass man es deshalb nicht getan hat, weil es sich nicht hätte

durchführen lassen , weil eben ein wirkliches Einheitsgymnasium

unter den heutigen Verhältnissen unmöglich ist.

Denn das ist keine Frage : das Streben nach einer allgemeinen

und einheithchen Bildung hat im vorigen Jahrhundert eine Über-
b ü rd u n g d or .1 ngen (\ v(M'srhiildot, die IkiM <>:rösser, bald geringer

sein mochte, <li<' bei vernünftigtn Anscliauuii^'on der obrer, bei

ausgesprochener wissenschaftlicher Neigung und Begabung der
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Schüler häufig jedenfallB gar nieht fühlbar wurde, zu der aber die

Gefahr stetB in der Luft liegt, solange wir uns noch durdi jenes

Phantom locken lassen. Es ist eine eigene Sache tun die Erscheinung

der Schüleruberbürdung, und es laset sich wohl verstehen, dass

ihr Vorhandensein ebenso leidenschaftlich b^auptet, wie entschieden

bestritten wird.

In der Tat kann man ja den ständigen Überbfirdungsklagen

gar manches entgegenhalten. Ohne Zweifel haben vor 100 Jahren

die Zöglinge der Pforta viel mehr und viel intensiver gearbeitet,

ohne dass jemand über eine Schädigung ihrer Gesundheit durch

übermässige Arbeit geklagt hätte. Ohne Zweifel arbeitet heutzu-

tage der Durchschnitt der Schüler an sich nicht zu viel, sondern zu

wenig, vor allem mit zu geringem Emst und zu geringer Hin-

gabe; und dass sie durch übermässiges Arbeiten ihrer Gesundheit

emstlichen Schaden tun, werden die meisten Lehrer nicht glauben.

Wenn behauptet wird, die Schule trage die Schuld an der zunehmen-

den Kurzsichtigkeit, Nervosität und Muskelsehwache der Jugend, ja

wenn der Unterrieht gar Engbrüstigkeit, Rückgratverkrümmung

und was all sonst veranlassen soll, so läuft bei solchen Beschuldigungen

doch gar viel Übertrdbung imter. Es ist unvorsichtig, wenn ein

Professor der Physiologie von der heutigen Gymnasialjugend ein

gar zu abschreckendes Bild entwirft, wie dies einst Preyer tat:

„Blass und dünnbeinig, schlaff und kurzsichtig, von einer krank-

haften Lesewut erfasst, für starke Reize des materiellen Genusslebens

allzu empfänglich, Muskelanstrengungen abgeneigt, so sehen wir

einen nicht geringen Tcdl iinsrer Gymnasiasten vor unsern Augen

zu Stubeii]u)«^kern heranwachsen." Glaubt man wirklich, auf uns

Gymnasiallehrer mit solchen Schilderungen Eindruck zu machen,

die Tag für Ta^ durch den Anblick unsrer meist ganz frisch und

fröhlich aufwachsenden Jungen als Übertreibung erwiesen, die Jahr

für Jahr durch das, was unsre ehemaligen Schüler im Leben leisten,

widerlegt werden V Und soweit d( iartige gesundheitliche Schäden

wirklich vorhanden sind, liegen ihre Ursachen zum grössten Teil

viel tiefer, nämlich in Zuständen und Einflüssen des modernen Lel)ens,

die mit der Schule gar nichts zu tun haben. Dass eine Überbürdung

der .lugend als allgemeine Erscheinung existiere, wnrde schon auf

der Dezemberkonferenz von 1890, wo ja diese Frn^e eine sehr grosse

Rolle spielte, namentlich von den Scliulinänncrii entschieden in

Abrede gestellt. Und ganz richtiir hat man dainals darauf aufmerk-

sam gemacht, <\n99 eine Herabsct/un^ der Stumh-n/ahl keineswegs

eine Bürgsctiaft für eine Vn-niiinliTung der «^ci^nndheitlichen

Schädigungen gewähre, da solche bei der Ausstattung unsrer heutigen

Digitized by Google



107

8chiilhäuser von der Hausarbeit in viel höherein Grade als vom
Schulunterricht zu befürchten sei. Seitdem sind die Anforderungen

an die Arbeit der Schüler namentlich in Preussen nocli wesentlich

ermfiBBigt worden, und auf der Junikonferenz von 1900 fand sich,

wie erwihnt, überhaupt niemand, der das Vorhandensein einer Über-

bürdung behauptet hätte. Und auch in Elternkreisen begc<^aiet man
gar oft der Ansdiauung, dass von unsem Sehülem im grossen und
ganzen eher zu wenig als zu 'viel verlangt wird. Dass man in

der Herabsetzung der Stundenzahl, in der Herabminderung der

Ansprüche an Gründlichkeit und Korrektheit der Schülerleistungen,

überhaupt im Entgegenkommen gegen weichliche Gewöhnungen und
Stimmungen der Zeit schon zu weit gegangen ist, läset sich gar

nicht bestreiten. Und wenn man die Massregeln, die zur Förderung

des Turnens, der Bewegungsspiele und sonstiger körperlicherÜbungen
neuerdings getroffen worden sind, auf allen Seiten mit freudiger

Zustimmung begrüsst hat, so wird vielleicht mancher heute schon

finden, dass auf diesem Gebiet von der Jugend eher zu viel als zu

wenig geleistet wird. Vor allem wird kein Unsichtiger Pädagoge

bezweifeln, dass der dgentliche Sport mit Training, öffentlichen Wett-

kämpfen und Preisen nur schaden kann. Denn einmal gefährdet er

die Gesundheit heranwachsender Knaben und Jünglinge aufs ernst-

lichste, und über die Frage, ob nicht ein übermässiger oder unver-

nünftiger Betrieb des Radfahr- und Rudersportes in dieser Hinsicht

schon mehr Schaden angerichtet bat als der vielverlästerte Gymnasial-

unterrieht, sind die Akten noch keineswegs geschlossen. Und ausser^

dem beeinträchtigt dn sportmässlger Betrieb solcher körperlicher

Übungen ganz olme Zweifel das, was doch immer die Haupt-
sache bleiben muss: die ernste wissenschaftliche Aus-
bildung. Und von diesem Gesichtspunkt aus muss auch den

Übertrdbungen der Schulhygieniker entgegengetreten werden,

die namentlich auf den deutschen Naturforscher- und Ärztever-

sammlungen immer von neuem den Anspruch erheben, dass hygie-

nische Rücksichten für unsre Schuloiiu ichtungen und unsem Schul-

betrieb in erster Linie entscheidend sein sollen. So hat erst jüngst

in Kassel wieder Pi-ofossor Griesbach aus Mühlhausen i. E. vom
hygienischen Standpunkt aus eine Verminderung des Lohrplanes

unsrer Gymnasien gefordert, auf denen Philologen und Pädagogen

gezüchtet würden! Wo solle das hin, wenn in Sexta schon 9jährige

Gehirne mit 9 Stunden Latein belastet würden, zu einer Zeit, wo die

Kinder nicht mal ihre Muttersprache beherrschten ? Dort würden

den Kindern Begriffe beigel)ra('ht, deren Sinn sie nicht einmal zu

erfassen vermöchten. Wir müssten endlich anfangen abzubauen.
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Diese Auslassuniien hat aul' der letzten Versammlung des Gymnasial-

vereins, die im Oktober 1903 in Halle stattfand, Oskar Jäger mit

grosser Entschiedenheit bekämpft; und wenn auch seine Äusserung,

in Kassel seien die Schulhygieniker mit Zähnefletschen gegen den

gegenwärtigen Gymnasialunterricht zu Feld gezogen, nicht gerade

als sehr liebenswürdig bezeichnet werden kann, so hatte er doch

unzweifelhaft darin redit, dass über den Betrieb der Sdiulen in

erster Linie ihre imterrichtlichen und erzieherischen Ziele zu ent-

scheiden haben und nicht hygienische Rücksichten. Es ist an sich

schon schwer, die oft recht verstiegenen Forderungen der Schul-

hygieniker immer ernst zu nehmen, wenn man damit vergleicht, wie

unhygienisch die Zustande und Gewöhnungen imsres modernen

Lebens sind, dessen Einflüssen unsre Jugend schon in ihren Schul-

jahren während mindestens fünf Sechsteln ihrer Zeit preisgegeben

ist und späterhin gänzlich überlassen werden muss. Um so mehr,

wird man sagen, muss die Schule mit grösster Gewissenhaftigkeit

über der Gesundheit der ihr anvertrauten Jugend wachen. Ganz
gewiss muss sie das, und sie tut es auch. Aber daran werden wir
alien hygienischen Forderungen gegenüber festhalten, dass die höheren

Schulen nicht dazu da sind, um die Gesundheit ihrer Schüler zu
behüten, sondern um ihren Geist und Charakter tüchtig zu machen
zur Erfüllung der schweren Angaben, die das wirtschaftliche und
geistige Gedeihen unsres Volkes gerade von den leitenden Klassen

gebieterisch verlangt Und auch der Jugend soll schon das Ver-

ständnis für die Wahrheit aufgehen, die ihr das spätere Leben einst

rücksichtslos beweisen wird, dass der Mensch nicht so weit seine

Pflicht zu tun hat, als dies seiner Gesundheit zuträglich ist, sondern
dass er seiner Gesundheit leben kann, soweit dies seine Pflicht ge-

stattet. Wenn wir der Jugend solche Gesinnung einflössen, haben
wir auch für die Wehrhaftigkeit des Vaterlandes, die ja für hygienische

Fordern riL'^en mit Vorliebe geltend gemacht wird, mehr getan, als

wenn wir ihr ein paar Stunden wöchentliche Arbeitszeit abnehmen.
Denn wie man auch über das berühmte Verdienst des preussischen

Schulmeisters um den Sieg von Sadowa denken mag, so viel kann
man mit Recht behaupten, dass wie bei Marathon und Salamis, so

in den Befreiungskriegen und im Jalir 1870 nicht die rohe Körper-
kraft ungebildet« ! r.;n »mi 'i i tit i- gesiegt liat, sondern die. geistige und
sittliclie Überlegenheit, die in unserm deutschen Heere und vor
allem in soinom ausgczeichiu ti ii Offizierkorps wohnte.

Allein trotz alledem ! r beklagte Mißstand ist doch vorhanden;
nur finden wir ihn mehr auf geistigem als auf körperlichem Gebiet.

Er äussert sich im allgemeinen nicht in der Form einer Überarbeitung
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und infolnedessen einer gesundheitlichen SchMdiguii^^ der Schüler,

sondern in (•estnit einer ^eistig-en A Ii st u mj)! ung durch das
Vielerlei des tl a r ^ e b o t e n e n Stoffes und durch den täg-

lichen Z w fi n g d e r k o n t r o 1 1 i e r t e n P e n s e n a r b e i t. Denn auch

auf dem C.ehiet der Schule pflegen die theoretischen Forderungen

durch das Seliwergewieht der realen Verhiihnisse meist gnnz von

selbst nach dem Dni-chschnittrimass menscliliclier Tyeistungsfähigkeit

reguliert zu weiden. Es geschieht dies von selten dei- Schule durch

ein Nachlassen in (h-r Strenge der vorgeschriebenen Anforderungen,

(his im heutigen Scliulleben eine Rolle spielt, die nur der kennt, der

täglicli mitten dai in steht. Noch mehr aber geschieht es von Seiten

der Schüler durch Gh'ichgültigkeit gegen das Dargebotene und

mangelhaften Fleiss, vor allem aber durch den Gebrauch aller mög-

lichen von der Schule verbotenen Hilfen und Hilfsmittel, der wahr-

scheinlich selbst von den meisten Lehrern bei ihrer Tätigkeit noch

nicht in vollem Umfang in ' Rechnung gezogen wird. Diese U n-

redlichkeit der Schülerarbeit ist der wundeste Punkt in

unserm heutigen Schulbetrieb. Wie sehr sie aber das sittliche

Geffihl abstumpfen muss, und wie durch solche Verhältnisse die

Gewöhnung an ernste Arbeit und treue Pflichterfüllung, die

man im Gymnasium erzielen will, geradezu ertötet wird, liegt

doch nur zu klar zu Tage. Und nicht nur das sittliche Gefühl wird

dadurch abgestumpft, sondern es wird auch das geistige Interesse,

die dem unverbildeten jungen Menschen natürliche Lust, seine Kennt-

nisse und Anschauungen zu bereichem, in ihm erstickt Auch hier

sind es nicht abstrakte Betrachtungen, die uns zu solcher Über-

zeugung führen, sondern die Erfahrungen des wirklichen Lebens.

Wir sehen es ja mit Augen, dass der Wissensdurst und die Arbeits-

freudigkeit, mit der unsre Abiturienten zur Hochschule kommen, bei

den meisten sehr gering ist „Es ist doch kein Geheimnis, dass die

notorisch Faulsten in Deutschland unter denen zu finden sind, um
die sich unsere Schulen am längsten bemüht haben: die Studenten

gelten dem Volk typisch als Faulenzer.'* So urteilt Ludwig Gurlitt

in seiner vor Jahresfrist erschienenen lesenswerten Schrift „Der
Deutsche und sein Vaterland.*' Und man wird zur Äusserung

solcher Urteile berechtigt sein, seitdem sich die Fälle mehren, dass

akademische Lehrer gewisser Fächer sich genötigt sehen, den ab-

soluten Hangel an wissenschaftlichem Interesse der Studierenden

öffentlich zu brandmarken. Auch haben wir den Eindruck, dass da,

wo auf den Hochschulen fleissig gearbeitet wird, entweder eine gute

häusliche Gewöhnung oder praktische Nötigung, sowie der immer
schwerer werdende Kampf ums Dasein mehr dazu beiträgt, als der
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von der Schule in ihren Zöglingen pfeweckto platonisclie Eros. Mit

den besprochenen Vorhältnissen hän^jft auch die erschreckende Gleich-

gühi<,^lieit zusaiuiiieii , die sich bei einem sehr grossen Teil der

Studenten in sittlich-religiösen Dingen bemerklich macht. Später im
Ernst des Berufs finden sich wohl die meisten wieder zu einer sitt-

lichen Lebensauffassung zurecht Aber das lebendige und warm-
herzige Verstandnia ffir geistige Güter erlangen doch gar viele ihr

Leben lang nicht wieder. Wir wissen die Poesie deutschen Studenten-

lebens in ihrem vollen Wert zn wfirdigen; aber die herkdmmliehe

Schwärmerei des deutschen Hannes fQr die verschwundene alte

Burschenherrlichkeit ersdieint uns Heutigen doch nur als 9hi recht

dfirCliger Ersatz für eine wahrhaft ideale Lebensauffassung.

Hier stehen wir vor dem innersten Kern der Schulreform-
frage; hier greifen wir es mit Händen, wohin wir mit dem W^tux
kommen, dass es die Aufgabe der Jugendbildung sei, a^en Schülern

grosse Massen von Kenntnissen auf den verschiedensten Gebieten

in gleichem Umfang mitzuteilen, und mit dem weiteren Wahn, dass

für das Leben irgend etwas erreicht sei, wenn wir ihnen durch An-
wendung von Zwang wirklidi möglichst viele wissenschaftliche Tat-

sachen eindrillen. Freilich, für unreife Knaben hat das Einpauken

seine volle Berechtigung, und wir bekennen gern, dass wir in diesem

Punkt sehr wenig liberal denken; in den unteren und mittleren

Klassen kann es der Sache nur zum Schaden gereichen, wenn man
sieh von der alten soliden Schulmeisterei unsrer Vorfahren durch

moderne Theorien allzusehr ablenken lässt Allein, sowie mit erfolgter

Entwicklung der Pubertät die Anlagen und Neigungen der-Einzelnen

deutüdier hervortreten und die Grundlinien einer selbständigen^

Persdnlichkeit sich zu bilden binnen, müsste eine allmähliche
Umwandlung der vorgeschriebenen Pensenarbeit in.

eine freiere und darum freudigere und erfolgreichere^
Art des Arbeitens in die W^e geleitet werden. Denn unsre

Primaner sind keine Knaben mehr, sondern Jünglinge von 16 bis

20 Jahren; viele stehen in einem Lebensalter, in dem in früheren

Zeiten gar mancher schon in Amt und Würden stand > ja vielleicht

schon selbst ein akademischer Lehrer war und hochgeschätzte Bücher

verfasst hatte, in dem aber jedenfalls alle Jünglinge sich schon einer

völligen Selbständigkeit des Arbeitens erfreuten. Es ist ein Unding,

dass man jungen Menschen in diesem Alter noch dadurch eine wahr-

haft kraL'titildende geistige Nahrung zu bieten meint, dass man ihnen

Tag für Tag ihr Quantum geistiger Kost einstopft, einerlei, ob es

ihnen schmeckt und bekommt und ob sie es überhaupt zu ver*

dauen vermögen. Ganz sutreffeud bemerkt Gurlitt zu diesem
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Punkt: „Wäliroiui diesor Jün^rlin^sjahre, in (loiion das mächtig er-

regte Herz nach Preiheii in Wort und Tat, iiaoli Avontüren, nach

Gefahr und Kampf lechzt, zwingt ihn ein eisprnes Gesetz <:nu7

hestimmte Wege in fein hür^MTlicheni Tempo zu wandeln, unbe-

kümmert darum, was Anlage und Neigung dazu sagen. Bis in das

kleinste» Detail ist dem Jüngling vorgeschrieben, was und wie viel zu

arbeiten und zu lernen sei, ist ihm vorjresdi rieben, was er y.n <:laul)en,

was schön, was hässiicli zu finden habe, noch immer lieri-scht als

aller Weislieit Schhiss das Diklum der Lehrer. Die Schüler, gerade

die besseren K^'ipfe, vei i^t-lKMi fast unter diesem Di u« k." Es mair

schwer sein. Mittel und We^^e zur Abhilfe zu linden, ab<'r wir müssen

sie finden, koste es, was es wolle. So wie bisher kann es, so darf

es anf die Dauer nicht bleiben. Die <:anze Schul/i^esehiehte der letzten

-lahi zehnte ist eine treffende Illustration des tiefen Sinnes jenes alten

Wortes Multum, non m u 1 1 a, das mit vollem Recht in dem Kaiser-

lichen Erlass eine Stelle gduu l n hat. Unsre Jün}j:linge kommen
nicht dazu, sich in irgend ein \\ issensgebiet wirklich mit Lust und

Liebe zu versenken und sich in einem Gegenstand, der ihnen gemäss

ist, ein Wissen zu erwerben, das sie innerlich reicher und glück-

licher machen könnte, weil die tägliche Pensenarix'it für vier oder

füni ganz verschiedene Fächer sie beständig in Atem hält und zu

keiner inneren Sainmiung gelangen lässt. Das ist das Grundübel

unsres gesamten höheren Unterrichts.

Hierin liegt aber auch das durchschlagende Argument
gegen die Einführung der Einheitsschule im Sinn des

hannoverschen Vereins; denn diese wurde das geschilderte Übel

ins Grenzenlose steigern. Weil wir aber mechanische Gleichmacherd

prinzipiell ablehnen , erklären wir uns audi gegen eme allgemeine

Dnrefaf&hrung jener andern Art der Eittheitssehnle, die von dem
Verein für Schulreform von jeher empfohlen worden ist, und noch

jetzt als Hauptziel seiner Bestrebungen betrachtet wird: des gemein-
samen Unterbaus mit Gabelung auf der Oberstufe.

Wenn man für aUe Schulen einen gemmsamen Unterbau ver-

langt, so sollen natürlich nicht die Realschüler von Anfang an

Lateinisch lernen, sondern man mutet dem Gymnasium zu, um der

einheitlichen Bildung willen einige Jahre hindurch auf altsprachlichen

Unterricht zu verzichten. Man verlangt also von vornherein eine

Konzession seitens des Gymnasiums. Im allgemeinen be-

gnügt man sich zur Zeit mit der Forderung, dass drei Jahre hindurch

nur Französisch gelernt werden, erst in Untertertia des Gymnasiums

und Realgymnasiums Latein hinzutreten und in Untersekunda das

Gymnasium mit dem Griechischen, das Realgymnasium mit dem
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Englischen den Anlang machen solle, wie es tatsächlich bei den

bestehenden Reformschulen g^ehalten wird. Allein ursprünglich war

man, wie wir wissen
,
keineswegs so bescheiden ; vielmehr ging

Langes ursprünglicher Plan auf einen sechsjährigen gemeinsamen

Unterbau, und es war nur die Rücksicht auf die entgegenstehenden

Schwierigkeiten, die ihn zunächst mit drei Jahren vorlieb nehmen
UesB. Jetzt gehen die Reformer vielfach Behon weiter, sie yeiiangen

Verschiebung des Griechischen, ja des Lateinischen bis nach Ober^

selnmda und gestehen mit dankenswerter Offenheit, dass sie den latein-

losen Unterbau nur als ersten Schritt zur aUmahlichen Verdrängung
m

des klassischen Unterrichts aus den höheren Schulen ansehen. Nach_

Ursprung und ganzer Anlage zielt das Reformgymna^inm ohne

Zweifel darauf hin, den Betrieb der klassischen Sprachen ganz auf die

.

Universität zu verlegen. Denn es hat in seiner ganzen Konstitution

Fehler, die zu weiteren Umgestaltungen mit Notwendigkeit treiben

würden, sobald es einmal zur Herrschaft gelangt wäre. Zur Zeit ist

sein Lehrplan allerdings entschieden humanistisch zugespitzt; es

lehrt in den Tertien in 10 Wochenstunden Latein , in den Sekunden
'

und Primen je 8 Stunden Latein und Griechisch. Dies ist nötig,

um das in den ersten Jahren Versäumte einigermassen nachzuholen,

und selbst so bleibt man um 16 Stunden Latein und 4 Stunden

Griechisch hinter dem Normallehrplan zurück. Und trotzdem muss
in den vier Oberklassen die Mathematik um je eine Wochenstunde

verkürzt werden, wofür die grossere Stundenzahl in den Unterklassen

kein vollgültiger Ersatz ist; und ebenso ist Geschichte und Geo-

graphie auf der Oberstufe fast durchweg auf 2 Stunden beschränkt,

60 dass z. B. in Obersekunda in etwa80 Stunden die ganze griechische

und römische Geschichte erledigt werden muss. Diese Verkürzung

der modernen und realistischen Fächer auf der Oberstufe ist der

,

eine Fehler des Reformlehrplans; der andre Uegt in dem Umstand,

dass er ein Jahr vor dei- Erlangung des EinjährigenZeugnisses in

rntorsokiinda mit dem Griechischen beginnt, sodass der immerhin

nicht unbedeutende Prozentsatz von jungen Leuten, die das Gymnasium
mit jenem Zeugnis verlassen, ein Jalir lang völlig zwecklos Griechisch

treibt. Schon jetzt sind aus <ien Kreisen der Reformgymnasien

Klagen an die Öffentlichkeit gedrungen, dass in den oberen Klassen

die exakten Wissenschaften zu Gunsten der alten Sprachen allzusehr

eingeschränkt sden; so besonders in den Kasseler Verhand-
lungen der Reformschulmänner, die im Herbst 1901 stattfanden.

Schon hat man sich deshalb zu einer kleinen Verschiebung im Lehr^

plan entschlossen und hat eine weitere Abhilfe in Aussicht gestellt,

wenn es sich als nötig erweisen sollte. Nun hat freilich das
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Reforni</vinnasiiini koine ^ruiui stürzende Umwandlung zu fürchten,

solange es nur veitnnzelt neben einer überwiegenden Anzahl von

Gymnasien alten Stils vorkommt; denn so lan<re ist es darauf ange-

wiesen, mit diesen in Wettbewerb zu treten und lindet sein Lelirplan

an dem ihrigen eine Stütze. Wie würde es aber kommen, wenn der

Reformlelirplan all^^eniein dnrch^'eführt wäreV Die Faehlelirer der

Mathematik und Naturwissenschaften, des Französischen und der

Geschichte würden die gegenwärtige Beschränkung dieser Fächer

nieht ertragen, aus dem Publikum würden immer neue Klagen

kommen, dass das Gymnasium seine Zöglinge mit den alten

Sprachen überfüttere und die moderne Bildung ganz vernachlässige,

man würde mit Recht sich darüber entsetzen, dass die Einjährigen

gerade noch ein Jahr Griechisch lernen sollten, und die unaus-

bleibliche Folge wäre, dass das Griechische nach Übersekunda ver-

schoben, dass es weiterhin ganz fakultativ gemacht und damit

die humanistische Bildung völlig vernichtet würde. Deshalb be-

trachten wir die Frage der allgemeinen Einführung des
lateinlosen Unterbaus mit Paul Ca uer als eine Prinzipien-

frage von einschneidendster Bedeutung und lehnen das Reform-

gymnasium , soweit es beansprucht das alleinige Gymnasium der

Zukunft" zu werden, mit aller Entschiedenheit ab. Nicht weniger

als di^e Fortdauer der klassischen Bildung in Deutschland

steht dabei auf dem Spiel.

In dieser Haltung bestärkt uns die Env ägung, dass unter allen

Ai^umenten, die man für den lateinlosen Unterbau angeführt» keines

ist, das eine allgemeine Umgestaltung des gesamten Schulwesens

nach dieser Richtung hin rechtfertigen könnte. Da sind zunächst

mancherlei Gründe didaktischer Natur» durch die man die

Verkehrtheit des Beginns des fremdsprachlichen Unterrichts mit

dem Lateinischen und die Vorzüge des Französischen für den Zweck

der ersten Spracherlernung zu erweisen versucht hat Allein man
kann ebenso viele Gegengründe anführen» und allmählich hat mau
eingesehen, dass sich diese Frage nicht rein theoretisch entscheiden

Ifisst. Man kann zeigen, dass es möglich ist und mancherlei Vor-

teile bringt mit dem Französischen anzufangen» keineswegs aber

beweisen, dass es unmöglich oder weniger zweckmässig ist mit dem
Lateinischen zu beginnen. Was aber die Erfahrung anlangt» so ist

es über allen Zweifel erhaben, dass der lateinische Unterricht in

Sexta und Quinta unter normalen Verhältnissen und bei nicht

ganz ungeschickter Behandlung einer der erfreulichsten im ganzen

Gymnasium ist Und schliesslich wird sich doch keiner von uns

allen, die wir in diesem Alter Lateinisch angefangen und dennoch

Dm hShOM SohiilweMD Deutsehla&ds. 8
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unserii liildiiiiLTSweii: ohne Hindoniisse zurück^elcfrt liabeii, ein-

reden lassen , d:isa man den Anfang nicht ebensogut mit Latein

machen könne!

Ebensowem'p' vriinö>ien aber soziale Gründe für eine all-

i:eineine Dnrchführnn^f des Ri'fornigymnasinms den Ausschlag zu

jj^eben. Vor allem führt man an, dass der gemeinsame Unterbau den

Eltern die Mö^^liehkeit ^ebe, die Entsehoidnnfj: über den Hildungsweg

ihrer Sohne um drei Jahre hinauszuschieben und inzwischen an dem
französi sehen und soubtigeu Unterricht ihre Reanlay:uiig zu erproben.

Allein di<'ser (Jnmd int dadurch für Freussen ziemhVh hinfällig ge-

worden, dass man reehtlich den Abümienten aller höheren Lehran-

stalten den ZnnanfT zu allen Studien fast ausnahmslos gewährt hat und

die Wahl der Schulart daher für den späteren Beruf fast belanglos

ist. Tatsächlich erforderlich ist die Oymnasialbildung allerdings noch

für das Studium der Tlicologie un<l der siuachlich-geschichtlichen

Fächer. Will aber ein Vater wirklich wissen, ob sein Sohn die für

diese Fächer erforderliche Art der Beanlagung besitzt, so gibt es zur

Feststellung: dessen gar kein geeigneteres Mittel als den Versuch,

ihn Lateinisch lernen zu lassen, und es ist immer besser, es gleich

in Sexta zu probieren, als in Tertia. Ein sicheres Urteil über die

Richtung der Begabung ist aber erst in weit höherem Lebensalter

möglich, und erfahrungögemäss kommt es nur in vereinzelten Fällen

vor, dass ein ausgesprochenes Talent noch im Knabenalter zur Er-

kenntnis gelangt, dass es in die falsche Schule geraten ist; dann

pflegt der Übertritt in eine geeignetere Anst^t auch Jetzt schon

ziemlich leicht yon statten zu gehen und von allen Beteiligten wohl-

wollend gefördert zu werden. Im allgemeine aber lässt sich auch

bei 12jährigen Knaben noch keineswegs mit Sicherheit erkennen, auf

welchen Lebensberuf die Art ihrer Beanlagung hinweist, und nicht

nach diesem Gesichtspunkt wird die Wahl des Berufes im allgemeinen

getroffen, sondern nach den Aussichten für die spatere Karriere,

nach der gesellschaftlichen Stellung oder den pekuniären Verhalt-

nissen, im besten Fall nach der Familientradition, der Geistesrichtung

des Elternhauses oder der sonstigen Umgebung. Dass es aber den

Eltern unverwehrt ist, sei es aus Standeshochmut oder Eitelkeit, sei

es unter dem Druck der wirtschaftlichen Verhältnisse, ihre Söhne
für einen Beruf zu bestimmen, für den sie sich nicht eignen, das

wird auch der lateinlose Unterbau nicht ändern können.

Wir würden es also sehr bedauern, wenn die preussische

Regierung den Gedanken hegen sollte, die Reformgymnasien all-

mählich allgemein durchzuführen. Und doch legte eine Zdtlang die

rasche Zunahme der Reformanstalten Frankfurter Systems, deren
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68 schon im Schuljahr 1902—1903 im ganzen Reich 40 gab, darunter

10 humanistische Gymnasien, tind deren Zahl sich inzwischen noch sehr

vermehrt hat, diese Besorgnis nahe, zumal als Direktor Reinhardt
2um Generalinspektor der Reform scluilcn im Nebenamt ernannt

wurde. Daher ist es hocherfreulich» chiss der Kultusminister Dr. Studt
am 3. April 1903 im preussischen lltn onhaus die bestiminto Er-

klänmfT abgegeben hat, dass es der l nn i l ichtsverwaltung durchaus

fern liege, eine Einheits- oder Normalschule anzustreben und an die

Stelle derjenigen Systemteilung zu setzen, die sich gerade in ihrer

eigenartigen Gestaltung und in ihrem Nebeneinanderbestehen, als

dem vorhandenen Bedürfnisse Rechnung tragend, vollkommen

bewährt liabe, während eine Schablonisierung wesentliche Nachteile

bringen und zu einer Art Kirchhofsruhe führen würde. Nach diesen

Äusserungen können wir der Zukunft mit der Zuversicht entfregen-

Hohcn , dnss man in Pronssen nicht gesonnen ist, den 1901 einge-

schlagenen Weg wieder zu verlassen.

6. Die jfingste preussische Schulreform und die Zukunft

unsres höheren Schulwesens.

Unsre bisherigen Erwägungen haben uns ganz von selbst zu

einem klaren Urteil über Wert und Bedeutung der letzten

p r e u s s i s ( h e n Sc h u 1 r e f o r m Jiin<;erührt. ludern man eine Mehr-

heit irleicliwertigor nnd gleichberechtigter Hildnngswege eröffnet,

indem man allen S* liui^^attungen gleichen Zutritt zu den höheren

Studien gewährt und ihnen dadurch lür den ge^^enseitigen Wett-

bewerb gleiche Bedingungen geschaffen hat, hat man sich zu dem
Grundsatz bekannt, dass künftig nicht mehr starre Einheit
und äusserer Zwang, sondern Mannigfaltigkeit und
freie Selbstbestimmung unsrer Jugenderziehung als Leitstern

voranleucht^ soll. Damit hat man mit Entschlossenheit den einzigen

Weg betreten, der uns aus der bisherigen Wirrnis herausfähren

Icann, und es ist begreiflich und erfreulich, dass die einsichtigsten

Pädagogen der verschiedenen Richtungen, wenn auch zum TeU nach

manchem Bedenlten, sich mit Entschiedenheit zu den Anscliauungen

des Kaiserlichen Erlasses bekannt haben.

Welche Folgen lassen sich von dieser Reform für die Weiter-

entwicklung unsres Schulwesens erwarten? Zunächst entsprechen

die drei Hauptarten der höheren Schulen ohne Zweifel den vor-

8*
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handenen Bedürfnissen. Dass das Gymnasium als Vorschule für

verschiedene Universitätsstudien und für alle, die den Wunsch nach

einer zu den Quellen dringenden geschichtlichen oder einer tiefer

begründeten literarisch-ästhetischen Bildung empfinden, auch ferner-

hin notwendig ist, haben wir schon gezeigt. Seiner wesentlichen

Bestimmung nach wird man es auch in Zukunft als die eigentliche

Gelehrten schule bezeichnen dürfen. Ebenso unentbehrlich ist

aber auch das Realgymnasium. Alle Betrachtungen von philo-

logischer Seite, dass isoliertes Latein eine Verkehrtheit, dass das

durch den lateinischen Unterricht des Realjjrymrtasiunis erzielte Wissen

völli^j: unfruchtbar und die ^^anze Anstalt ein ,,Bf»?it«'iJ'<^ vf^'i ^^elehrter

und moderner Bildung" sei , sind einseitig theoretisch und werden

den wirklichen Verhältnissen nicht gerecht. Denn hier handelt es

sieh nicht um wisscnschaftliclie Zwecke, sojidein um ein geschicht-

lich begründetes praktisches Bedürfnis, und die Verteidigung dieser

Anstalt durch Paulsen ist durch nichts zu entkräften. Das Latei-

nische war bekanntlich bis vot- 200 Jahren die Weltsprache des Abend-

laniles und ist sie auf einzelnen («ebieten noch jetzt, es ist die Wui'zel

der modernen Sprachen oder hat sie doch aufs tiefste beeinflusst,

und es ragt allenthalben noch unmittelbar in unser modernes Leben

hinein. Jeder Angehöriu'e der gebildeten Stände ist tatsächlich in

der Lage, mit dem Lateinischen noch auf Schntt und Tritt in Be-

rührung zu kommen, und sulanj^'^e dies so bleibt, werdcMi die meisten

das Bedürfnis nach Kenntnis dieser Sprache empfinden, olme dass sie

doch die Zeil und die Veranlassung hätten, sich in klassische Studien zu

vertiefen. In dieser Laire ist die i^rosse Mehrheit der Offiziere, der

Ingenieure und liauuunstei", der Forst- tind P>erul)eamten, der Mathe-

matiker und Naturforscher, der Fabrikanten und (Irosskaufleute, der

Gutsbesitzer; und ganz das gleiche gilt auch für die Arzte, ja sogar für

die grosse Menge der praktischen Juristen. Unter diesen Umständen

entsprechen gerade die Realgymnasien in besonders weitem Umfang
den heutigen Bedürfnissen und werden, da sie sich jetzt ungehindert

entwidceln können , voraussichtlich eine bedeutende Ausbreitung er-

fahren. Aus dem angegebenen Grund schönen uns die Oberreal-
Bchulen, die ja die Idee der modernen Bildung am voükominenaten

verkörpern und durch Einheitlichkeit ihres Lehrplans alle andern An-

stalten ohne Zweifel übertreffen, doch den vorhandenen Bedürfnissen

noch auf lange Zeit hinaus weniger zu entsprechen als die Realgym-

nasien, sind aber deswegen nicht weniger notwendig und müssen im
Lauf der Zeit immer mehr Anerkennung finden. Sie werden gewiss

mehr und mehr als die geeignetenVorschulen für alle technischen
Studien und alle praktischen höheren Berufe anerkannt

Digitized by Google



117

werden, während man das Realgymnasium vielleicht als die

normale Vorschule ffir Beamte, Ärzte, Rechtsanwälte und

ähnliche Berufe bezeichnen konnte.

Da es also auch künftig keine Einheitsschule, sondern Gymnasien,

Realgymnasien und Oberrealschulen geben soll, so musste man zur

Ausbreitung der realistischen Bildung einen andern Weg einschlagen

:

die Zahl der Gymnasien und ihrer Schüler vermindern, die der

Realanstalten vermehren. Dies liess sich nicht von oben herab auf

einmal durchführen, zumal angesichts der verwickelten Patronats-

Verhältnisse der höheren Schulen Preussens. So konnte man der

Entwicklung nur den Weg ebnen durch Hebung der gesamten

Stellung der Realanstalten. Man entschloss sich, sie nicht nur

als gleichwertig mit den Gymnasien, sondern auch als völlig

gleichberechtigt anzuerkennen, und flösste dadurch allen ängst-

lichen Gemütern zunächst ein wahres Entsetzen ein. Die Auer*

kennung der Gleichwertigkeit zwar musste man sich gefallen lassen.

Denn nachdem nicht nur die verschiedenen Fakultäten der Universi*

taten einander längst als gleichwertig anzusehen gelernt hatten,

sondern man auch den Technischen Hochschulen volle Gleichstellung

mit den Universitäten gewährt hatte, ging es nicht mehr länger an,

die Gymnasien den Realschulen gegenüber als vornehmere Anstalten,

ihre Bildung als hoher und vollkommener zu betrachten ; man musste

sich entschliessen, sich gegenseitig zuzugestehen, wie \V i 1 a m o w i t z

auf der Junikonforenz sagte: „Du kannst das, das ist wunderschön

und gut und für das Ganze unbedingt notwendig; ich kann es aber

nicht, kann dafür aber etwas anderes , was ebenso gut und ebenso

notwendig ist." Aber gleich völlige Gleichberechtigung zu
allen Studien? Was soll es für einen Sinn haben, dass man
Oberrealschülern das Recht gibt, klassische Philologie oder Geschichte

zu studieren? Zur Vorbereitung auf diese Studien ist doch sicherlich

die Oberrealschule nicht geeignet? Gewiss nicht. Überhaupt sind

nicht alle Anstalten für alle Zwecke gleich iieeiiziiet; das er<4ibt sich

schon aus dem Begriff der Mannigfaltigkeit der BildungswcLre. Alx r

dann war es bisher auch nicht richtig, dass man die (iyniiiasiai-

abiturienten ohne Einschränkunu zu allen Studien und Boruicn zu-

liess. Wenn klassische und realistische Bilduui; künftii: als ^ieit;!»-

wertiLT an^^cscluMi wcrdcMi sollten, musste mau sie auch hinsichtlich

der lUMt'clitiLiuii^n n ^;leich stellen. Dies konnte auf zwei Wc^mmi

erreicht werden. Mau konnte den (".rundsatz l)er()l^feii : Nicht ahen

das Gleiclie, sondern jedem das Seine, und konnte für jedes Fach

die VorVtildungpanstalt ])estiinnien, dei-en Keil'ezeugnis ausseliiiessHch

ZU dem betreffenden Studium berechtigte. Man hätte also vor allem
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dem Gymnanum den Zutritt zu den technischen WisBenschaften, der

Mathematik, den Naturwissenschaften, der Medizhi verschliessen und

genau festsetzen müssen, für welche Studien nur das Gymnasium,

für welche nur das Realgymnasium und für welche nur die Ober-

realschule vorbereiten dürfe; wer dann von einer andern Anstalt zu

diesem Studium übergehen wollte, müsste zuerst eine Ergänzungs-

prüfung bestehen oder einen bestimmt vorgesdiriebenen Vorkurs

durchmachen, wie ein solcher z. 6. in Württemberg für die Gymnasial-

abiturienten an der Technischen Hochschule vorgeschrieben ist.

Dieser Weg hat der Dezemberkonferenz wirklich vorgeschwebt Man
erkennt aber sofort, dass es äusserst schwierig wäre, dieses

Prinzip vollständig durchzuführen, da es bei einzelnen Wissen-

Schäften kaum möglich ist, eine Schulgattui^ als die unbedingt

richtige Vorbereitungsanstalt zu bezeichnen. Und selbst wenn man
es durchführte, würde man auf diesem Weg zu der unerträglichsten

Sehablonisierung der Jugenderziehung gelangen, die Freiheit indivi-

dualer Entwicklung ganz unnötig beschränken, die verschiedenen

Berufe einander innerlich entfremden und vor allem weiten Kreisen

der leitenden Stände den Weg zur klasnischen Bildung völlig ver-

sperren. Könnte wirldich jemand die Verantwortung dafür über-

nehmen, dass unter unsem Ärzten, Baumeistern, Ingenieuren, ja

BchiiessHch vielleicht unter unsern Juristen Männer, die durch die

Schule des klassischen Altertums durchgegangen sind, gar nicht

mehr vorkämen? Da bleibt gar keine Wahl: wir müssen allen

Schulen den Zutritt zu allen Studien prinzipiell freigeben. Das sieht

sehr bedenklich aus, ist es aber im Grunde gar nicht. Denn die

Sache liegt doch so: Einzelne Wissenschaften setzen eine bestimmte

Schulgattung tatsächlich voraus ; für diese wird künftig der Zwang
der realen Verhältnisse den gleichen Zustand aufreclit erhalten, den

bisher der Staat durch Verordnungen geschützt hat. l!ei ai. ! tu ist

eine verschiedenartige V(>rl)ildun^ möglich, wenn auch nicht immer

gleich geei^niet ; für diese ist Frt ilieit in der Wahl der Vorbereitungs-

anstalt im Interesse des deutschen Geisteslebens nur erwünscht.

Deshalb ist zunächst zu wünschen , dass man möglichst bald auch

die letzten Klauseln beseitigt, die der ansnahmslosen Zulassung aller

Abiturienten zur Universität noch cu tu eK' ii stehen. Der Bundesrat

sollte sieh entsehliesscn , die Zulassung zum mcdi/iuischen Studium

auf die ( )]»e]-re;ilschüler auszudehnen, und die kirchlidien ]5ehr»rden

sollten ihre liedeuken gegen die allgemeine Freigabe des theologischen

Studiums ültei-winden.

Was wii-d die Folge der ansciieinend so gruudstürzenden Keuerung

sein ? Zum Studium der Theologie, der Philosophie, der Geschichte
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werden auch fernerhin fast nur Gymnaeialabiturienten fibergehen.

Im Winter-Semester 1902/3 z. B. studierten auf den preussiechen

üniversitäten 30 Abiturienten von Realgymnasien, 6 von Oberreal-

schulen klassische Philologie und Deutsch, 14 von Realgymnasien

Geschichte. Wenn sich aber ein Realgymnasiast oder Oberrealschüler

entsdiliesst, den Kampf mit den gewaltigen Schwierigkeiten, die ihm
diese Studien bereiten müssen, aufzunehmen, so muss er in solchem.

Mass vom Geist getrieben sein, dass sich jede Fakultät glücklich

preisen kann, ihm ihre Pforten zu öffnen. Auf dem Gebiet der

Mathematik, der Naturwissenschaft und der technischen Wissen-

schaften wird alles bleiben wie bisher, nur dass die Zahl der Ober-

realschüler allmählich zunehnien wird. Eine wirkliche Änderung

tritt also nur für die medizinische und juristische Fakultät
ein, die bisher den Realanstalten verschlossen waren. Die Mediziner

werden voraussichtlich bald zum grossen Teil aus diesen Anstalten

hervorgehen, wie dies der Eigenart ihres. Studiums entspricht Es

ist aber zu wünschen, dass auch die Jurisprudenz den Realabiturienten

nicht etwa durch die Anforderungen im Examen tatsächlich unzu- -

gänglich gemacht werde; wir stimmen hierin Paulsen bei, der die

Forderung der griechischen Sprache als verbindliche Gegenstandes

der juristischen Prüfung ausdrücklich untersagt sehen wilL Denn
der Staat hat kein Interesse daran, den zahllosen Juristen, die als

Roclitsanwälte tätig sind oder bei der Leitung von Handels- und

Verkehrseinrichtungen mitwirken, klassische Bildunp: aufzunötigen,

während sie eine gründliche Kenntnis des modernen T.clx ns dringend

nötig haben ; andorsoits mnss er aber durchaus wünschen, dass auch

in seinen Gerichtskollegien und Verwaltungsbehörden eine gewisse

Anzahl von mehr modern geschulten Mitgliedern vorhanden ist, deren

Mangel sich schon öfters emi)findlich fühlbar gemacht hat. Dass

die grosse Mehrheit unsrer Richter und Regierungsbeamten dennoch

auf absehbare Zeit die klassische Bildung für ihr Studium vorziehen

werden, braucht man nicht zu bezweifeln. Demnach sclirunipfen die

schlimmen Folgen für die Universitäten, die niiin von der Gleich-

berechtigung vielfach befürchtet hat, in Wirkliehkeit auf ein sehr be-

scheidenes Mass zusammen. Man besorgte, die Ungleichheit der Vor-

biMnng der Zuhörer werde eine völlige Verwirrunjr des üniversitäts-

Btudinms vermilnssen, die i^rofessoren würden genr.Ti"t sein, das Niveau

ihrer Vorlcsnn^nMi und demgemäss auch die Anlorderungeii in den

Prüfungen herabzusetzen. Wirdüi len unsern Universitätslehrern wohl

zutrauen, dass sie das ehrw iii'diuc (iebäude <lentseher Wistieuschafl

und die Eijxenarl deutschei- Universitätsbildun.ir /u schirmen wissen

werden. Wenn sie aber wieder einmal nachdrücklich darauf hinge-
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wiesen werden , daiB ihre Aiilgabe nicht nur die Förderang der

Wissenschaft und die Ausbildung wissenschaftlicher Forscher ist

sondern auch die Erziehung der vielen andern für die praktischen

Berufe y so wird das unserm nationalen Leben schwerlich Schaden

bringen* Und tiefere Veränderungen erleidet, wie gesagt, nur das

medizinische und in geringerem Mass allmählich das juristische

Studium ; hier werden die Professoren wirklidi ihren Unterricht auf

eine Vorbildung ohne Griechisch und späterhin vielleicht auch ohne

Lateinisch zuzuschneiden versuchen müssen. Übrigens ist ein über-

mässiger Zudrang der Realschulabiturienten auch zu diesen Fächern

bis jetzt keineswegs eingetreten. Im Winter-Semester 1902/3 studierten

an allen preussischen Universitäten Jurisprudenz 5413 Abiturienten

von Gymnasien y 159 von Realgymnasien, 23 von Oberrealschul^;

Medizin 2230 von Gymnasien, 88 von Realgymnasien. Die griechi-

schen Anfangerkurse besuchten in demselben Semester insgesamt 86

Studierende, darunter 50 Juristen.

Und wenn die allgemeine Zulassung zur Universität sachlich

unbedenklich ist, so lehrt uns schliesslich ein kurzer geschichtlicher

Rückblick, dass es keineswegs einer ehrwürdigen Tradition entspricht,

den Bildungsgang für den Einzelnen genau zu regeln. jDas

AJ>iturientenexamen wurde 1788 in Freussen zuerst eingeführt

;

aber es war keineswegs unerlässliche Vorbedingung zum Studium,

und selbst noch nach der Ordnung von 1812 konnten junge Leute,

denen im Examen durch die Note III ihre gänzliche Untüchtigkeit

bozoüi^t war, dennoch ihr Studium beginnen. Erst 1834 wurde die

Erlaubnis dazu vom Reifezeugnis des Gymnasiums abhängig gemachtii

Es entsprang dem allgemeinen Zug nach Schablone, wenn man auch

die Bildungswege mit ängstlicher Genauigkeit vorschrieb und ülu'rall

lieber fragte, ob der Mann das richtige Zeugnis in der Tasche habe,

als ob er etwas könne und verstehe. Wir glauben aber, dass nicht

von einer noch peinlicheren Reglementierung, sondern nur von einer

grossere Freiheit individueller Geistesbildung das Heil unsres

Schulwesens zu erhoffen ist, und erwarten deshalb von dem Grundsatz

der Gleichberechtigung die erfreulichsten Folgen für das Unterrichts^

wesen und <las gesamte geistige Leben unsres Vaterlandes.

Nun erhebt sich aber noch die Frage, ob denn überhaupt auf

diesem Weg die Verbreitung des realistischen Wissens,
die das nächsto Ziel der ganzen Reform war, zu erreichen ist. Der

Gedanke dabei war, dass die Gleichstellung der höheren Schulen die

Folge haben werde, dass die meisten Schüler künftig'' anstatt in <lie

Gymnasien in die Realanstaltcn gesrliickt werden, die ihnen für

Leben und Beruf die brauciibarste Bildung mitgeben, dass die
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Sehfilerzahl vieler Gymnasien staric zurückgeht, und dass viele dieser

Anstalten schlieaslich in Realschulen umgewandelt werden. In reform-

freundliehen Kreisen jubelte man, dass die Gleichstellung todbringend

ffir Gymnasien und Realgymnasien sein werde, und erwartete, dass

allenthalben Stadt- und Volksvertretungen ohne Verzug den kost-

spieligen Luxus klassischer Büdungsanstalten abschaffen wurden.

Bis jetzt ist von einer Entvölkerung öder Verminderung
der Gymnasien noch nichts zu m^ken. Dennoch ist eine solche

als allmählich eintretendes Ergebnis der Gleichstellung unsres Er-

achtens zu erwarten, wofern man nur-mit der tatsächlichen Zulassung

der Realabiturienten zur medizinischen und juristischen Fakultät Emst
macht, die ja etwa die Hälfte aller Studierenden der Universitäten

umfassen. Denn da zu dieser Ziffer noch die ganze Menge der

Studierenden der Technischen Hochschulen und der für sonstige

höhere Berufe bestimmten jungen Leute hinzukommt, während den-

jenigen Studiengebieten, die eine volle klassische Vorbildung erfordern,

nicht viel mehr als der vierte Teil der Studierenden der Universi-

täten angehört, so kann man erwarten, dass im Lauf der Jahre

die Zahl der Gymnasien so weit sinken wird, dass sie nur noch

eine Minderheit unter den höheren Lehranstalten bilden. Rasch wird

sich das jedenfalls nicht vollziehen; denn wenn auch viele Eltern

von den Gymnasien sich mit Abneigung abwendenVerden, weil sie

als die schwersten Anstalten gelten, so wird bei andern, wie

selbst Lange meint, die altüberlieferte Ehrfurcht vor dem klassischen •

Bildungsideal, die Hochschätzung des eignen Bildungsganges noch

lange nachwirken. Dazu kommt aber weiter, dass die Gymnasien

immer noch im Vorteil sind und bleiben werden, weil sie die einzigen

Anstalten sind, von denen aus das Studium aller Wissenschaften

tatsächlich möglich ist. Wer vom Gymnasium kommt, Ic jinn wirklich

jedes Fach studieren: wer von der Oberrealschule kommt, darf
zwar auch klassische Philologie oder Geschichte studieren, kann es

aber im allgemeinen nicht; daran vermag alle Gleichberechtigung

nichts zu andern. Schon aus diesem Grund wertlen alle Familien,

die ihre Söhne jedenfalls auf die Universität schicken wollen und

doch den künftigen Beruf natürlich nicht schon bei tiem Ideinen

Sextaner vorausbestimmen können, zunächst trotz allem vorziehen,

ihn das Gymnasium besuchen zu lassen. Allein auch dieser Vorteil

der genannten Anstalt wird praktisch nicht mehr viel liodouton , so-

bald einmal <la.^ medizinische und juristische Studium den Keal-

abiturienton wirklich all^^;cmein und uneinjy^eschränkt offen stellt.

Denn dann werden alle Berufe, zu denen sicli die Mas.seii um des

Geldes oder der äusseren Ehre willen drängen, von jeder Anstalt
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aus zu erreichen sein, und die Väter können ihre hottnungavollen

SprosBlinge getrosten Mutes der realistischen Sehule anvertrauen.

Das Gymnasium brauchen dann nur noch diejenigen för ihre Sohne

zu wählen y die sie für Theologie oder die philologisch-bistorisohen

Wissensehaften bestimmt haben, wofür ja im allgemeinen doch nur

ausgesprochene Geistesrichtung oder Begeisterung für die Sache

bestimmend sein können, vor allem aber werden es alle diejenigen

tun, die aufrichtig von dem hohen Wert der klassischen Bildung

überzeugt sind und sie ihren Söhnen zu erhalten wünschen. Dann
wird, soweit es illx^iiaupt möglich ist, der wünschenswerte Zustand

eintreten, dass die Massen widcrwilliger oder indifferenter Köpfe

aus den Heimstätten klassischer Bildung verschwinden und nur die

zurückbleiben, die von Haus aus dazu gestimmt oder beanlpgt sind,

sie in sich aufzunehmen.

Dass diese Entvölkerung der Gymnasien sich vollziehe, halten wir

für dringend wünschenswert, und wir würden oben im dritten Kapitel

nicht gewagt haben, mit solcher Entschied <Miheit die Vorzüge der

realigtischen Bildung vor der klassischen für die Bedürfnisse weiterer

Kreise der Gebildeten hervorzuheben, wenn nicht die Erfahrung

immer wieder von neuem lehrte, dass bei einem sehr grossen Prozent-

satz der Gymnasiasten die Früchte des klassischen Untcrriclits nicht

im entferntesten der aufgewandten Mühe entsprechen. Der ver-

storbene Dr. Hermann Frommann in Büdingen hat einmal in

einem Aufsatz das witzige Wort geprägt: ,,Der Hauptfelder der

meisten Gymnasiasten ist der, dass sie überhaupt nicht ins Gymnasium
gehr)ren." Auch dieser in der Sache gewiss richtige Ausspruch ist

übrigens nur die scherzhafte Umkehrung der Tatsache, dass das

Gymnasium für die meisten Schüler nicht die geeignete BUdungs-

anstalt ist.

Wenn nun in Zukunft der unnatürliche Zudrang /um (Gymnasium

eine starke Abnahme erfährt, so werden einige, hoffentlicli rocht viele

(iyinnasien sich in dem Mass Iccien, dass sie niclit mehr lebens-

iäliig sind uuti in IJ e a la n s tal t e n umgewandelt werden, wenn
es auch nicht so viele wären, wie einst Tiaga i-de wünseiite, der von

lüü Gymnasien 90 zum Eingehen verdammt haben wollte. Es ist aber

irriLT, wenn gewöhnheh die Erwartung geäussert wird, dass diese ITm-

wandlung gerade in den kleinen Städten mit Leichtigkeit erfolgen

werde. Ganz im (iegenteil : gerade in den grossen und mittleren
Städten, die drei und mehr höliere Schulen nebeneinander nötig

haben, ist man in dei- Lage, künftig eine Anzahl von (Jymnasien

ohne jedes Bedenken in Kealanstallen umziiwandeln. Diese ent-

sprechen aucli den liedürfnissen der überwiegend aus den Kreisen
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des Handels und der Industrie stamjnenden großstädtisehen Jugend

im ganzen am besten, und ffir die andern ist immer noch ein

Gymnasium da.

Cranz anders liegt die Sache für die kleinen Städte, die nur

eine höhere Schule haben. Für sie ist die Schwierigkeit durch die

Reform von 1901 noch nicht gehoben. Es hört sich sehr einfach an

dass sie mit Freuden ihre Gymnasien in Realaustalten umwandeln

würden. In Wirklichkeit kann davon ziuächst keine Rede sein. Eine

Kleinstadt, die ein humanistiBches Gymnasium hat, lässt die Bildungs-

bedürfnisse des Bürgerstandes zu kurz kommen; verwandelt sie es

aber in eine Realanstalt, so schädigt sie die Interessen deijenigen

Familien, deren Söhne studieren sollen, und die naturgemäss grossen

Einfluss besitzen: Denn trotz der Gleichberechtigung kann man
tatsächlich gewisse Fächer auch künftig nur vom Gymnasium aus

studieren. Vor allem aber würde dieser Ausweg für das Wohl der

Gesamtheit geradezu verderblich sein. Wollte man ohne weiteres

überall in den kleinen Städten die Gymnasien in Realanstalten ver-

wandeln, sowürde man das theologische und die sprachlich^historischen

Studien, ja die humanistische Büdung überhaupt geradezu zum Vor-

recht der grösseren Städte machen und gerade diejenigen davon aus-

schliessen, die nach der geistigen Atmosphäre des Elternhauses

besonders geeignet dafür sind: die Söhne der Geistlichen., der

Beamten, der Ärzte, der Lehrer vom Lande; man würde ferner die

dringend nötige ununterbrochene Erneuerung der höheren Stände

aus bäuerlichem Blut zum Schaden des Ganzen hemmen. Es wäre

allen Familien auf dem Lande unmöglich gemacht oder ausser-

ordentlich erschwert, ihre Söhne jene Fächer studieren zu lassen,

wenn man ihnen zumuten woUte, sie mit dem neunten oder zehnten

Jahre auf auswärtige Schulen zu schicken; und dies wäre auch aus

erziehlichen Gründen höchst bedenklich.

Es gibt glückliche Länder, in denen durch die segensreichen Ein-

richtungen, die frühere Geschlechter getroffen haben, dieser Übel-

stand völlig gehoben ist In Württemberg z. B. kann jedes

kleinste Städtchen neben seiner Lateinschule eine Realschule besitzen,

die keine andre Aufgabe hat, als den Söhnen des mittleren und

niederen Bürgerstandes eine für ihre Zwecke geeii,nn'te Bildun;^^ zu

verleihen. Dies wird abgesehen von an<lern EiociitüniHclikeiten der

württembergischen Schulverhiiltnisse dadui'ch rruit")!'!!»-!)! , dass die

Lateinschule nur bis zum 14. Jalir zu i-eiclieu l)raucht, weil ilire

Schüler dann mich Bestehung des Landexamens in die vier niedei-fu

Seminare aul>eiH»mmen und dort bis zum Bestehen dcv Keirei)rüfun<:

vom ötaat völlig uneatgeltlich und zugleich unter sorgfältiger Aul-
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sieht erzogen werden, ja danach sogar im Tfibinger Stift ihre

UniTerBitätsstudien ganz kostenlos erledigen können. IMe Württem-»

berger haben alle Ursache, den alten Herzog Christoph noch im

Grabe dafür zu segnen, dass er die eingezogenen Klostergüter in

einer so vortrefflichen Weise verwendet und dadurch die hervor-

ragende Teilnahme seiner Landsleute am deutschen (Geistesleben

wesentlich ermöglicht hat, dürfen sich aber nicht wundern, wenn

wir andern uns nach andern Wegen umsehen, um dasselbe zu erreichen.

Im allgemeinen müssen wir uns für die kleinen Städte mit einer

einzigen Schule begnügen, und diese muss in erster Linie die

Bedürfnisse des einsassigen Bürgerstandes befriedigen, zugleich aber

die Möglichkeit gewahren, dass auch solche Familien, die ihren

Söhnen eine klassische Bildung geben wollen, sie bis in die letzten

Jahre des Schulbesuchs zu Haus behalten können. Allerdings ist

also zu wünschen, dass in den Landstädten im allgemeinen
die Realschule die übliche Anstalt wird, und zwar je nach der

Einwohnerzahl und den sonstigen Verhältnissen in verschiedenen

Abstufungen, bald nur als Bürgerschule, bald als sechs- oder sieben-

klassige Realschule, bald als vollständige Oberrealschule. Das Be-

dürfnis nach altsprachlichen Kenntnissen kann dabei durch fakul-

tativen Unterricht befriedigt werden, wie er ja ausserhalb Preussens

vielfach seitlanger Zeit eingerichtet ist. Meist hat aber die Einrichtung

von fakultativem Latein und besonders Griechisch an den Real- und
Bürgerschulen der kleineren und kleinsten Städte mit grossen

Schwierigkeiten zu kämpfen, wenn man nach dem Gymnasiallehrplan

schon mit Sexta 1»» (rinnen soll. Denn dann stohon die Kosten der

Einrichtung 7ai dem Besuch häufig in solchem Missverhältnis, dass

es nicht möglich ist, sie aufrecht 7.11 orhalten. Soll man es nun an

allen diesen Orten den Eltern überlassen, sich selbst zu helfen V

ünsres Erachtens erfordert es geradezu das Lebensintcresse des

Staates, dass er alles tut, um den leitenden Klassen der städtischen

Bevölkerung ununterbrochen und in reichem Mass frisches Blut vom
Lande zuzuführen.

lliei' eröffnet sich nns ein Gesichtspunkt, von dem aus es

wünschens^wt i't orschcint. das Re for m g y m n a s i u ni , dessen all-

gemeine Eiiifüiirun^ wii- auls hestimmtosto ahiirlchnt halten, deunoch

in gewis^jcni T^'nifaiiL;' neben <lrni alten (lynmasium zn/iilassen. r)er

fakultative L'nlerriehl in den alten Sprachen lässt sich viel leichler

bis in das kleinste T.nndstädtcht n liinein einführen, ja es lassen sich

der Realsehnle Uiilit gymnasiale Klassen angliedern, wenn TiRtein

erst in Untt iteiiia und (Irieeliisch in riUerseknnda lie^innt, und

dies ermöglicht dann den Eltern, deren Sölrne studieren sollen, sie
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überall bis zur Untersekunda, ja wo eine vollständige Realscliiilo

ist bis zur Obcrsokunda oder Unterprima 7U Hause zu behalten;

und sell)st wo i^ar kein Latein-Unterricht vorhanden ist, können die

Jun;j:eii wenigstens bis zur Untertertia daheim bleiben. Und dieser Vor-

teil würde nicht nur den kleinen Städten selbst zu <^ut kommen, wie

Cauer kürzlieh in ei rite, sondern auch einem grossen Teil des platten

Landes, da ja die iandliohen Realschulen von den Junuen aus der

^ranzen T'mife<rend besucht zu werden pflegen. Um also den kleinen

Stadien und dein platten Land diesen Vorteil zu verschaffen, halten

wii- es für zweckmässig, eine entsprechende Anzahl von
Reformgymnasien einzurichten, die niö<^li(list gleichmässig

verteilt sein müssen, und deren Ojjerklasseii alle Schüler aus der-

ai'tigen Anstalten der kleineren Städte anfnclimen können.

Zu demselben Ergebnis führt noch eine andere Erwägung. Es

ist auch im Interesse unserer gesamten nationalen Erziehung nicht

/;i wünschen, dass alle (Gymnasien nur in den grösseren Städten

i't'stehen bleiben. Gerade zur Vorbereitung auf die eigentlich ge-

lehrten Berufe bietet die beschauliche Stille des Laiidcs in vieler

Hinsicht eine geeignetere Umgebung als dei- Laim der modernen

Großstadt. Nach wie vor erscheinen uns Anstalten wie die sächsischen

Fürstenschulen oder württembergischen niederen Seminare als be-

sonders bevorzugte Pflegestätten klassischer Bildung. Wir können

Solche Internate nicht aus dem Boden stampfen ; aber was wir

Ähnliches haben, wollen wir uns erhalten. Nun gibt es in allen

deutschen Ländern in kleinen Städtch^ altehrwürdige Gymnasien,

die durch eine vielfach Jahrhunderte alte Tradition und durch das

in den kleinen Verhältnissen begründete engere Zusammenleben

wenigstens in einem gewissen Masse eine ähnliche günsti<:e Wirkung

auf das Geistesleben ihrer Zöglinge auszuüben ermögen, wie jene

berühmteren Schwesteranstalten. Solche Landgymnasien einfach zu

Realschulen zu verwandeln, würde viele gute Traditionen vernichten

und unserm deutschen Leben manche wertvollen Vorzüge rauben.

Und doch darf man auch dem Bürgerstand dieser Orte nicht vor*

enthalten, was er für seine Bildungsbedürfnisse unter den heutigen

Verhältnissen nötig hat. Auch hier bietet das Reformgymnasium

die einzige Möglichkeit, allen Ansprüchen gerecht zu werden; dem
gemeinsamen dreijährigen Unterbau kann man leicht realistische

Abteilungen bis Untersekunda aufsetzen und so dem Gymnasium
eine Realschule angliedern. IHes würde voraussichtlich um so weniger

Schwierigkeiten hab^, als die zur Zeit meist recht schwach besuchten

Unter- und Mittelklassen dieser Anstalten sich füllen und die Ein-

nahij^en an Schulgeld entsprechend wachsen würden.
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Die iiu'isten dieser Gründe hat sclion auf der Junikonferen?: der

Vertreter des preuspisrheii Finanzniinisters, Wirkl. Geh. Oberfinanz-

rat Dr. Germar, in liclitvoller Weise dar^^ole^jt und völlig über-

zeii<jfend aiisoinander^esetzt, dass pie mit der prinzipiellen Forderunjor

einer allL'onieinen Dnrolit'uhning des lateinloseu Unterbans ^ar nielits

zu tun liai)e!i. Es ist erfrtnüicli, dass kürzlich aneh der entschiedenste

und SL'liari'sinni^'^sle (jefi:ner dieser Forderung, Diroklor Di'. Cauer,
die an<ieführt<'n Argumente als wirksam anerkannt und demgemäss

den Wunsch nach Errichtung von zwei bis drei Refürmgy mnasien

in jeder preussischen Provinz ausdriicklieli gebilligt hat. So beginnt

man sicli auch in dieser umstrittensten und zur Zeit brennendsten

Frage der Scliulor^'^ani.sation entgegen zu kommen, wenn auch eine

völlige Kinigung der Verteidiger des alten Lehrplans mit den

Führern des Keformgymnasinms so lange nicht zu erwarten ist, al^

die letztgenannten nicht zwischen sich und den Gegnern klassischer

Bildung, die sich um Lange scharen, offen das Tisclituch zer-

schnitten haben. Indessen selbst Lange hat sich ja in dieser

Hinsicht neuerdings viel massvoller ausgesprochen als früher.

Jene Einigung wäre ohne Zweifel möglich. Wir haben doch

g;ewis8 nicht deshalb mit vielem Kopfzerbrechen einen Weg aus-

findig gemacht, der una aus der Einscdtlgk^t der aussdifiesBlichen

Gymnasialbildung und der Starrheit dec bisherigen Schnlorganisation

allmählich herausführen soll, um uns alsbald unter die Alleinherrschaft

einer andern Schulform zu begeben, die durch nichts als alleinberechtigt

zu erweisen, in manchen Einzelheiten ihres Planes sehr mangelhaft

und durch die Erfahrung noch längst nicht genügend erprobt ist!

Eine ganz andere Frage ist es, ob wir nicht diese Form in einzelnen

FäUen trotz der Mängel ihrer Organisation anwenden mfissen, weil

die realen Verhältnisse dies wünschenswert madien. Auf dem Gebiet

der Schuleinrichtungen können rein pädagc^ische Erwägungen nicht

allein entscheiden, sondern sie müssen sich einen Kompromiss mit

wirtschaftlichen Rücksichten gefallen lassen; such die Schulen

haben sich den Bedürfinissen des Lebens anzupassen und nach den

vorhandenen Mitteln zu richten. Dass es aber nicht m^lich sei,

mit dem Reformlehrplan das Ziel klassischer Büdung zu erreichen,

wird niemand behaupten können. Und dass es unter bestimmten

Verhältnissen wirklich erreicht wird, hat das FrankfurterGoethe-
Gymnasium erwiesen. Die Anstalt ist seit ihrer Umwandlung
von zahlreichen hervorragenden Schulmännern besucht worden, und

alle haben die Tatsache zugegeben, dass dort von Lehrern und

Schülern mit frischer Kraft und regem Eifer gearbeitet wird, und

dass die Erfolge des klassischen Unterrichts durchaus gut sind.
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Aus der äusserst umfangreichen lateinischen und griechischen Lektüre,

die in den Programmen verzeichnet ist, und aus der lateinischen

oder griechischen Abschiedsrede, die ein Abiturient bei der Ent-

lassunfrsfoior zu lialton pflegt, wird man rielloicht keine allzu sicliercn

Schlüsse ziehen wollen. Schworer wie^^t das Ergebnis der Keile-

prütungen, deren erste mit ein? r •!! lom Reformlelirplan ausge-

bildeten Klasse Ostern U)U1 stattfantt, und die recht <:ut ausfielen;

ebenso die Tatsache, dass nach Mitteilunfren der Universitäts-Seminare

in Marburg und Glessen an das Kultus-Ministerium Studenten, die vom
Goethe-Gymnasiutn kamen, sicls in den alten Sprachen besonders

ausgezeichnet haben. Man wird auch daraus keine übereilten Folfie-

rungen ziehen, aber die Gangbarkeit des in Frankfurt eingeschlagenen

Wegs ist jedenfalls bewiesen. Vielfach sucht man die Ursaclu- der

Frankfurter LM'mstigen Kj-foige in der bedeuteiKlcn Persönlichkeit

des Direktors, der hervorragenden Tüchtigkeit der I^chrer, der

intelligenten und wohlhabenden Bevölkerung und andern äusseren

Umständen, und man meint deshalb, was in Frankfurt gelungen sei,

werde anderwärts nicht gelingen. Ohne diese Momente zu unter-

schätzen, meinen wir doch, dass sie nicht das Entscheidende sind,

und dass auch an andern Orten mit dem gleichen Lehrplan , wenn

auch nicht ein gleich hervorragendes, so doch ein zufriedenstellendes

Ergebnis erzielt werden kann. Nur eine Voraussetzung nuiss

gemacht werden: dass er den Beteiligten nicht gegen ihren Willen

aufgezwungen wird, sojidern sie mit freudiger Hingabe an der

neuen Aufgabe arbeiten. Da aber den Mängeln des Reformlehrplans

nicht nur soziale, sondern jedenfalls auch einzelne didaktische Vor-

teile gegenüberstehen und ihre Abschätzung eine Sache subjektiver

Wertung ist, so lässt sich annehmen, dass es auch ausserhalb

Frankfurts nicht an Leuten fehlen wird, die von den Yorztigen des

neuen Weges überzeugt sind und ihn deshalb auch mit Eifer und
mit Erfolg besehreiten werden.

Ein Bedenken gegen die Zulassung des Reformgymnasiums darf

schliesslich nicht übergangen werden. Ausschlaggebend für dieselbe

war die Rücksicht auf das Bildungsbedürfhis der kleinen Orte und

des platten Landes» keinesw^s aber die Absicht, den grossen

Städten die Möglichkeit zu geben, ihre Gymnasien nach einem Lehr-

plan einzurichten, der nach der Meinung der Stadtverwaltung und

des Publikums vielleicht weniger kostet oder den Schülern weniger

Arbeit auferlegt oder sonstige praktische Vorteüe gewährt. Ein

Urteil über die notige Zahl der Reformgymnasien und die dafür

geeigneten Orte ist also nur der Schulverwaltung oder den Provinzial-

behorden, keineswegs aber den einzelnen Stadtverwaltungen möglich.
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In denjenigen deutschen Staaten, in denen alle Gymnasien staat-

lieh sind , wird es auch aiisschliessheh Sache der Schuibehörden

sein, sich über die Errichtung solcher Anstalten schlüssig zu machen.

Aber auch in Preiissen, wo eine grosse Anzahl der Gymnasien unter

städtischem Patronat steht, wird die I'nterrichtsverwaltung darauf

bedacht sein müssen, dass sie selbst und nicht die einzelnen Städte

auf die Ausbreitung der Reformanstalten den massgebenden Einfluss

übt, und dass eine städtische Verwaltung nicht freie Hand hat, wegen

wirklicher oder vermeintlicher Vorteile für die Bevölkerung einer

Anstalt gegen den Willen des Direktors und Lehrerkollegiums den

Reformlehrplan aufzudrängen.

Wir kommen zum Schluss unsrer Betrachtungen. Aus dem Gesagten

geht klar hervor, wie wir die preussische Schulreform auffassen: nicht

als etwas schon Abgeschlossenes, sondern nur als den geeigneten Boden,

auf dem eine künftige Neuorganisation der Schulen von innen heraus

allmählich erwachsen soll. So kann (Jurlitt, der selber preussischer

Oberlehrer ist, bemerken, er wisse aus der Zeitung und aus amtliehen

Verfügungen, dass man eine Schulreform erhalten habe ; in der Schule

selbst merke er nichts davon. Und hier dürfen wir uns auch ein-

mal mit Zustimmung die von ihm angeführten Worte eines so ent-

schiedenen Reformers wie Friedrich Lange aneignen, die dieser

am ß. April 1902 auf der Versammlung des Vereins für Schulreform

gesprochen hat: „Man wird einsehen, dass alles, was bisher geschah,

eigentlich noch gar keine Schulreform im Sinne einer Erziehungs-

und Bildungsreform war, dass die eigentliche, die kulturell-wertvolle,

die, von der wir die Erlösung aus dem Chinesentum deutscher

Bureaukratie und Schulfuchserei vielleicht erhoffen dürfen, überhaupt

erst begonnen werden muss. Ich halte für möglich und wünsche

aus tiefstem Herzen dem deutschen Volke eine Reform der Erziehung

und des Unterrichts, durch welche die Deutschen in ungehemmter

Pflege ihrer persönlichen Gaben freie, stolze, aufrechte Menschen und

zuglei(!h durch die innere Kettung ein<'s starken Nationalbewusstseins

eine unerschütterliche Phalanx werden. Wie weit unser heutiges

Schulwesen von diesem Ziele noch entfernt ist, das fühle ich deutlich,

und wann wir es erreichen werden , darüber wage ich keine Ver-

mutung. Genug: es gibt auch auf diesem Gebiete noch Vieles und

Nützliches zu tun."

Aber der Weg ist doch betreten, der zu einer innerlichen Reform

der Erziehung führen kann. Freilich liegt vor unsern Füssen noch

der schwerste Stein, der erst aus dem Wege geräumt werden
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muss, wenn dieser für uns gangbar gemacht werden soll: das
Bereehtigungsweaen. Dass dieses die ganze Entwicklung unsrer,

finalen in falsche -Bahnen gelenkt hat^ das hat zuerst Paul de
Lagarde erkannt, der schon 1862 oder 1863 den Kriegsminister

Roon davon zu überzeugen versuchte. Schon vor 12 Jahren hat

Theobald Ziegler dasselbe oifen ausgesprochen, und Hermann
Schiller hat In seinen letzten Aufsätzen über die Schulreform von

1900 geurteilt, Ruhe könne in das höhere Schulwesen so lange nicht

einkehren, als die unselige Berechtigungsfrage nicht beseitigt sei.

Wir haben uns ja davon überzeugt, dass das Grundübel unsrer

Schulen darin liegt, dass in ihnen nicht nach eigener Wahl und aus

freier freudiger Neigung gelernt wird, sondern unter dem taglichen

Druck eines Systems von Zwangsmitösregeln. Und die Wurzel

dieses Übels ist das Bereehtigungswesen. Denn solange dieses

in seinem seitherigen Umfong b^^steht, schicken die Eltern ihre

Jungen gar nicht deshalb in eine Schule und gehen diese nicht deshalb

liinein, damit sie die dieser Schule eigentümliche Bildung sieh an-

eignen, sondern damit sie sich die Berechtigungen erwerben, die sie

zu ihrem Fortkommen in der Welt brauchen. Und die Unterrichts^

Verwaltungen können nicht darauf sehen, ob aus den Schulen innerlich

reiche, freie und selbständige Menschen hervorgehen, sondern ob

ihre Zöglinge in den vorgeschriebenen Prüfungen das Mass von

Kenntnissen aufwäsen, das im Interesse der Berechtigungen in den

amtlichen Lehrplänen genau bestimmt ist Und deshalb muss jeder

Direktor und jeder Lehrer wohl oder übel als einzigen Maßstab für

den Erfolg des Unterrichts das Quantum der eingelernten Kenntnisse

ansehen, und jeder Lehrer muss sich hüten, einmal eine Stunde

hingehen zu lassen, ohne dass die Schüler etwas lernen, was in der

nächsten Stunde und im Examen abgefragt werden und ihm so die

Quittung für rrMiliche Pflichterfüllung ausstellen kann. So entsteht

ein ruheloses Hasten und Jagen nach abfragbaren Kenntnissen, und
dies lässtdie innere- Sammlung und Gemütsruhe gar nicht aufkommen,

welche die Grundbedingung jeder wirklich fruchtbaren geistigen

Arbeit ist. Es mag sein, dass dicsci' (h'in Exoi-zierplatz abgelauschte

^triel) sich in Preussen mehr als anderwärts bemerklich macht;

aber da er im Wesentlichen die notwendige Folge des Berechtigungs-

wesens ist, so haben wir im übrigen Deutschland auch genug darunter

zu leiden. Auch Ausländern fällt dieser K vi »»s schaden der deutschen

Schule auf. So bemerkte der Amerikaner Kussel vor vier Jahren

.in einem Buch über deutsches Schulwesen, die Verwaltung der

Schulen werde mehr und mehr in bureaukratischem Geist gehandhabt,

Das höhere Schulwesen Deutschlands. 9
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der freie künstlerische Bildnertrieb des Lehrers eingeengt durch

formalistische Verordnungen, durch die Rücksicht auf Versetzung,

Prüfungen, Berechtigungen. Das ganze System wirke auf Lehrer

und Schüler hemmend: jener müsse der direktorialen und schul-

rätlichan «Kontrolle die pädagogischen Ideale, dieser die reine liebe

sur Sache» den Wunsch zu lernen, das selbstlose Studium den

strengen Forderungen der Disziplin und der Examensziele opfern.

Durch die Gleichberechtigung der drei Schulgattungen für alle

hdheren Studien hat man die Axt an die Wurzel des Berechtigungs-

wesens gelegt. Es kommt nun alles darauf an, dass man in Zukunft

den Mut und die Kraft finden wird, es mit ein paar wuchtigen

Schlägen auch wirklich zu beseitigen. Es gilt die zahlreichen büi^er-

lichen Berechtigungen, die von den Schulen verliehen werden, einer

gründlichen Revision zu unterziehen. Und es gilt vor allem das

nach U. Frommanns Ausdruck fluchwürdige Privilegium der

Einjährigenberechtigung nach Untersekunda abzuschütteln, dieses

Danaergeschenk, wie es Th. Ziegler schon vor Jahren nannte, das

mehr als alles andre dazu beigetragen habe, dem Gymnasium das

Bleigewicht der zahllosen Schüler anzuhängen, die invlta Minerva

nur um äusserer Vorteile willen Latein und Griechisch lernen. Um
dieser Menschen willen, fragte Lagarde mit berechtigter Entrüstung«

verwüstet man das ganze Schulwesen unsres Landes, stellt man die

Zukunft unsres Volkes, der Wissenschaft und der Gesittung auf das

Spiel? Wer das Einjährigenzeugnis haben will, geht am liebsten

nicht auf die Realschule, wo er es am Schluss des Kursus nur durch

Bestehen der Prüfung vor dem Regierungs-Kommissär erhält,

sondern auf eine Vollanstalt, z. B. aufs Gymnasium, wo er es bei der

nötigen Ausdauer ohne Prüfung einfach ersitzt; denn wenn er zwei

Jahre lang in Untersekunda die Scliulbank gedrückt hat, ist es ein

Akt der Selbsterhaltung seitens der Sclmlc, dass sie sich solches Bal-

lastes, wenn irgend möi:li <h, entledigt, abgesehendavon, dass die Lehrer

schlicsslicli ein mensclüiches Rühren geiu'^omiber den unglücklichen

Opfern elterlicljer Eitelkeit anwandelt. Um die Gymnasien von diesem

Ballast zu befreien, haben schon seit Jahren manche den Vorschlag

gemacht, die Bercchtifj^inir zum Einjährigendienst auch bei Voll-

anstalten erst mit dem Koifezeugnis zu verleihen; so noch auf der

Juiiü'Miiferenz der Ministerialdirektor Dr. Thiel und kürzlich wieder

auf der Hallenser PhiloIoL-^onVersammlung im Oktober 1903 Direktor

Dr. Cauer. Aüerdinirs winilo dicso .\ndorun<r eine gewisse Rechts-

ungleichheit schatten, dio priir/ipit'll iiiclit unbedenklich wäre und

praktisch zu manciien Harten führen würtie; z. B. bei solchen

Schülern der Vollanstalten, die aus zwingenden äussereu Gründen
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vor Absolviorimg der Schule austreten, und die nun vor der Prüfuntrs-

kommission ilir Examen a])le*ion müssten. Deshalb würden andre

eine völlige AI )S('lial"fun<j: der Einjähriirenbe)-eeliti}j:un<^ vorzielien, die in

der Weise möglich wäre, dass die Sache jianz von der Schule unabhänf^i<?

gemacht würde und es den militärischen Vor^cset:zten überlassen bliebe,

zu entscheiden, wer durch dienstliche Tüchti;j:keit, Stellung: und Persön-

lichkeit ireeitrn et ist, einen Teil seiner Dienstzeit in Form von Offiziers-

übungen zu erledigen. Eine solche Regelunti schlu^^ zuerst Lagarde,
dann auf der Dezemberkonferenz 1890 Dr- K ropat s check, später

Theoitahi Zieirler vor. und selbst Ministerialdirektor Dr. Thiel

bezeichnete sie auf der rlnnikonferenz als nicht un^rerechtferti<zt.

„Auch die wichtigste Berechtigung^", meinte Lagarde 1890. „die

nämlich, nur ein Jahr zu dienen, kann der Staat abschaffen, wenn
er den Hauptleuten

,
Majoren und Obersten in geeigneter Weise

anheimgibt, genügend ausgebildete Soldaten zu beurlauben." Jeden-

falls ist so viel sicher, dass eine gründliche Umgestaltung des Ein-

jährig-Freiwilligenrechtes, unter dessen jetzigen Wirkungen Lehrer

und Offiziere in gleicher Weise leiden , auf die Dauer unabweislich

ist. Wenn zur Zeit auch keine Aussicht dazu ist, so muss man doch

bei jeder Gelegenheit eine Forderung wieder in Erinne-

rung bringen, ohne deren Erfüllung au(!h die Gleich-

stellung der h()heren Schulen nichi zur Gesundung
u n s r e r S c h u 1 v e r h ä 1 1 n i s s e führen kann. Es zeugt von wenig

Klarheit über unsre Lage, dass man in Halle Cauers Ausführungen

über diese Frage anscheinend so wenig Verständnis entgegen-

gebracht hat. Hoffentlich wird sich dieser bewährte Vorkämpfer

echter humänistisoher Bildung dadurch nicht entmutigen lassen,

bei andrer Gelegenheit voii neuem für jene dringende Forderung

^zutreten.

In der Tat, wir müssen immer und immer wieder auf dieses

Grundübel unsrer heutigen deutschen Bildung hinweisen , und des^

halb möchten wir dem, was über das Berechtigungswesen schon

gesagt ist, noch eine kleine Blütenlese aus Paul de Lagardes
Deutschen Schriften hinzufügen. Wir erfüllen zugleich eine

Pflicht der Dankbarkeit g^en diesen freien und starken Geist,

der mehr als ein andrer dasu beigetragen hat, dass wir angefangen

haben, uns wieder auf uns selbst za besinnen, wenn wir feststellen

dass auch die in der letzten preussischen Schulreform wirksamen

Ideen zum grossen Teil auf ihn zurückgehen. So schrieb er 1878:

„Der Staat darf nicht tinter dem Scheine der Idealität dem gemeinen

Egoismus des natürlichen Menschen Vorschub leisten. Und das tut

er jetzt, indem er den Besuch seiner Schulen durch auf ihn gesetzte

9»
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Belob 11 11 ny;en befördert, indem er also (ias Beste, was er ^^'i-l rn kann.

Erzieliung^, auf eine Linie mit Köln-Miiulenern und Rumämerii stellt,

welche nach dem Zinsengenusse beurteilt werden."

„Von den Schülern der höheren Lehranstalten Deutschlands

besuchen drei Fünftel die Schule nui-, iiui irgend einen Herechti<z:un<^^3-

schein zu erlangen; die Hälfte tut es, um als Einjähritje Freiwilliiire

in das Heer treten zu dürfen." „Die Monotonie unsrer Jugea<l ist

schon jetzt erschreckend gross: wer mit der allgemeinen Bildung;

in diese jungen Leute hineindividiert, erhält fast nie einen Rest. Der

Universitätaunterricht muss von Jahre zu Jahre heruntergestimmt

werden Geht das so nur noch kurze Zeit fort, so wird Deutschland

bald jeder Idealität bar sein, wenn auch der äussere Schein, dass es

anders stehe, noch eine Weile aufrecht erhalten werden kann."

In einem Aufsatz von 1874 heisst es: „Das Gymnasium weckt

gegenwärtig nicht als solches, sondern nur durch die EinA\lrkung

einzelner an ihm angestellter Lehrer wissenschaftlichen Sinn unter

der ihm anvertrauten Jugend. Durch das Berechtigungswesen, durch

welchea Preussen alles wett gemacht hat, was es Gutes und Grosses

fär Deutseilland getan , sind die Gymnasien bis .zur Untersekunda

mit dner Bevölkerung übeiladen, welches* es um nichts weniger als

um Kenntnisse zu tun ist, und welche die verhältnismässig kleine

Zahl derer, die wirklich • klassische Bildung verlangen, nur hemmt
und die Lehrer müde und matt macht"

In der schon erwähnten Schrift von 1875 „Über die gegenwärtige

Lage des ]>eutsehen Reichs'* sagt er: „Später wandte man, um
sogenannte Bildung zu fördern, ein Mittel an, welches leider noch

heute angewandt wird, obwohl jeder die tatsächlichen Verhältnisse

kennende Hann nicht Worte genug findet, es zu verdammen, das

Berechtigungswesen, eine Einrichtung, durch welche Preussen —
und das ist wahrlich nicht wenig gesagt — alles wett gemacht, was
es auf andern Gebieten Gutes geschaffen. Es wurden Prämien für

diejenigen ausgeschrieben, welche im Verschlingen des Bildungs-

stoffes es bis zu einer gewissen Fertigkeit gebracht hatten.**

„Latein, Griechisch, Englisch, Französisch, Mathematik, Geschichte

haben von nun an in Preussen Geldwert — ein Rechner mag aus-

tifteln, wieviel es der Familie bringt, wenn der Sohn nur ein Jahr

zu dienen braucht — : haben aber Latein, Griechisch, Englisch,

Französisch, Mathematik, Geschichte Geldwert, so haben sie für den

Geist gar keinen Wert: denn der Geist trägt kein Porte-monnaie. • Und
was hat nun der grüne Ti8<;h für den Zweck erreicht, der ihm vor-

zugsweise vor Augen stand, die Popularisierung des Inhalts unsrer

letzten klassischen Literaturperiode? Es liegt infolge der getroffenen
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Massregeln über unsrem Vatcrlande ein zäher widerlicher Sehleim

von Bildungsbarbarei, der (lOttes Licht und Luft von uns abhält, der

abgetan werden muss, ehe von einer Gesundheit und Selbstentwicklung

der Nation die Hede sein darl
,

lün^j,egen das Wesentliche jener

oft genannten Literaturperiode wirkt auf das Volk ^^ar nicht: wirke

es, so würde das Volk^ anders aussehen, als es aussieht."

„Es haben viele neue Schulen gegründet werden müssen, weil

man aller Orten, wenn auch nicht, wie man glauben machen mdchtei

die Bildung, so doch die Vorteile erwerben will, welche deren angeb-

licher Beslto mit sieh bringt'*

„AlteB IndiTidttalieimn beim Unterricht hört auf, und damit das

eigentliehe Unterrichten selbst : man individualisiert in jedem Aquarium

und jedem zoologischen Garten, aber nicht in einer preussischen

Schule, welche in Berechtigungen macht/'

„Berechtigung«! dürfen, wenn sie überhaupt geduldet werden

köxinen, nttr an der wirklichen Beendigung des Kursus hangen, nie

an dem Erreichen irgend welcher mittleren Stufe.'*

„Ist durch ein entschlossenes Rückwärtsgehen die Möglichkeit

dner Gesundung unsrer Zustande angebahnt, dann wird in den

gesunden Menschen, die es dann wieder geben kann, auch die Idealität

wieder erwachen, welche jetzt fehlt, die Idealitat, welche nicht über

den Dingen schwebt, sondern in den Dingen ist"

In Übereinstimmung mit Lagardes trotz aller Schroffheit des

Urteils sachlich ganz unwiderlegbaren Ausführungen erwarten auch

wir eine wirkliche innerliche Schulreform erst nach der gründlichen

Beseitigung des Berechtigungswesens* Wenn in Zukunft unsre

bohren Schulen einmal von sanen Fesseln befreit sein werden, wird

es möglich sein, die Jünglinge in den Oberklassen wieder zu einem

wahrhaft freien, freudigen und deshalb geistbildenden Arbeiten

anzuleiten. Es werden im allgemeinen nur noch die Willigen und
Begabten sich einfinden, und die grosse Schar der indifferenten Köpfe,

die nur äussere Vorteile sucht, wird wegbleiben. Freilich werden

auch so noch manche Umbildungen und Neubildungen in der äusseren

Schulorganisation nötig werden, wenn wirklich auf der Oberstufe

den Schülern ein freies Sichversenken in ein selbstgcwäliltes Gebiet

je nach Neigung, Begabung und künftigem Beruf ermöglicht werden

soll. Es ist nicht unsre Aufgabe, heute schon darüber zu grübeln,

wie die neuen Gestaltungen aussehen werden. Nur das eine wollen

wir uns doch klar machen, dass nicht von der Erhaltung über»

lieferter äusserer Formen das Heil der Zukunft abhängt., sondern

von dem Walten des lebendigen Geistes. Die Formen mögen sich

ändern im Wechsel der Zeiten, wenn nur die Welt der Ideen, deren
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unvergänglichen Wert wir im Innersten empfinden, in unserm Volke

wirksam bleibt. Und so kann man auch von dem unendlichen Wert
griechischer Geisteskultur durchdrungen sein und braucht doch nicht

bei dem Gredanken zu zittern, dass auch das Gymnasium vielleicht

einmal in manchen Stücken seine äussere Organisation ändern werde.

Wir wollen keine Gymnasialorthodoxie aufrichten und die Ansicht zur

Geltung eines Dogmas erlieben, dass der überlieferte Lehrplan der

einzig mögliche Weg zur klassischen Bildung sei. Was uns in einer Zeit

vielseitigster Kulturentwicklung not tut, ist eine Vielheit eigenartig aus-

gestalteter Schulen, die aber zugleich im Einzelnen den mannigfachen

Anforderungen des Lebens sich anzupassen vermögen. Deshalb

wünschen wir vor allem, dass unsre Realschulen durch Befreiung

von dem Bann der Einjährigen-Berechtigung die Möglichkeit erhalten,

sich nach den örtlichen Verhältnissen ganz individuell zu gestalten,

bald mehr bald weniger Klassen einzurichten, bald eine bald zwei

fremde Sprachen, bald mehr bald weniger Realien zu treiben. Deshalb

wünschen wir aber auch, dass man den Vollanstalten gegenüber

künftig in der Feststellung des Lehrplaiis nicht mehr so ängstlich

sein und ihnen auch mehr als bisher in der Reihenfolge und Aus-,

wähl der Fremdsprachen eine gewisse Freiheit vergönnen möge.

Warum sollte man nicht auch mit Englisch, ja gelegentlich nach

Her bar ts Vorschlag selbst mit Griechisch anfangen dürfen, wo die

Verhältnisse dafür günstig und die Menschen dazu willig sind ?

Ebenso mag man nur allenthalben fakultative Unterrichtskurse ein-

richten, wo das Bedürfnis und die Mittel dafür vorhanden sind. Was
hat es z. B. für ein Bedenken, an den oberen Klassen von Oberreal-

schulen fakultativen Unterricht im Lateinischen einzuführen, so gut

man an Gymnasien fakultatives Englisch treibt, wofern die Bereit-

willigkeit vorhanden ist es zu lernen und die Möglichkeit es zu

lehren ?

Und so wird man in Zukunft auch einmal den Mut fassen, nicht

nur den Schulen, sondern auch den einzelnen Schülern innerhalb des

gegebenen Lehrplans die wünschenswerte Freiheit des Arbeiteng

zurückzugeben. Ohne an der gleichmässigen Verbindlichkeit der

allgemeinsten Bildungsfächer zu rütteln, wird man doch auf Wege
sinnen, um den Schülern der obersten Klassen die Möglichkeit zu

gewähren, sich gewisse Gegenstände, die ihrer Neigung und Be-

gabung entsprechen , selber auszuwählen. Schon jetzt ist es ein

Anfang dazu, dass man im Gymnasium bis Untersekunda denjenigen,

welche die Oberklassen nicht besuchen wollen, englischen Ersatz-

unterricht gestattet. Künftig mag man nach dieser Richtung allmählich

weiter gehen, und so erscheint es z. B. vielen nicht als unmöglich,
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dass man später einmal an grossen Schulen die fremden Si)rachen

in walüfreien Kursen lehren werde. Man möge nicht meinen, es

seien Schwarmgeister, die sich solche Zukunftspläne ausmalen;

Pädagogen von klarem und nüchternem Urteil wie H. Schiller und

R. Lehmann haben solche Erwartungen geäussert. Selbst ein so

Torsichtig urteflender Schulmann wie Wilhelm Müneh meint» für

Prima sei eine gewisse Gabelung des Lehrplans denkbar. Im
Gymnasium könne etoe altsprachliche Linie sich von dem Gemein-

unterricht abheben, um die strebsamsten Schüler unter Ermässigung

andrer Fachanforderungen auf jenem Hauptgebiet zu fördern; in

Realanstalten könne man eine mehr neusprachliche und eine mehr
naturwissenschaftlich-mathematische Linie scheiden. Wer solche Ge-

danken wegen der Gefährdung der allgemeinen und gldchmässigen

Ausbildung von vornherein ablehnen wollte, der würde nur zeigen,

dass er den Wert der freien Selbsttätigkeit auf geistigem Gebiet

nicht genügend zu würdigen vermag. Erzwungene und mit
Unlust geleistete Arbeit ist für die Bildung wertlos, und
alles kommt darauf an, dass man mit Freudigkeit und mit
ganzer Seele arbeitet.

Indessen über diese Zukunftsaussichten mag man heute noch

verschieden denken. So viel aber glauben wir gezeigt zu haben,

dass der Kaiserliche Erlass von 1900 über die Schulreform, wenn
seine leitenden Gedanken zugleich mit Besonnenheit und Entschlossen-

heit durchgeführt werden, geeignet ist, unserm höheren Schulwesen

allmählich die lange entbehrte Bewegungsfreiheit zurückzugeben

und, wie man gesagt hat, für die Schulen unsres Vaterlandes die

Magna Charta libertatum zu werden, unter deren Schutz ihnen im

20. Jahrhundert hoffentlich wieder eine erfreulichere Entwicklung

beschieden sein wird.
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Das Realgymnasium

und die wärttembergiscbe Kammer
•

der Abgeordneten.

Von Oberstudieurat C von DiUmann.

IMtt BroMdiitrt wK tM, karlmilerl wK 1J6^ gebmuteii wK SL^

Unter YonMua/ämt TM Int dar BdU^pHBr und Leite dee 8M%irlar
BealgyBiifiwinins du WeM. dieaer in flwer Art einiig defMciukb Sdude^

Am StaUmig «I den GTuuiaaiea und fiealschnlai, wie m den Uniyenitätea

wad t^hniselien Hochschcilen , uubeeondere aber so den Frag^ and Iden
unserer Zeit und den Kulturaufgaben unseres deutschen Volkes behandelt, nxa

der inneren Berechtigting dieses ,^iUhemati«chen GjmnasiTimB" die Ansprüche

auf äussere Barechtigungeii , namentlich auf das Recht »einer Schüler tarn

jaristischen und medinnischen Studium in ebenso massvoller, ab überzeugender

Weise hergeleitet und die Gelegenheit ergriffeui die in der wttrttembergischen

AbgeordMtnknoimer gegen die Ckwibraiig dtoaer AoBprOelM «rlMbeB«» Ebi-

winde einer iwir eebafftn, <dM9r aehooenden Kritik sn unterwerfen. In

mh^Ser, IdaaeiMfci eeUner Speadie od mittele meeaeieiüeter fldiWIeee Abrt
«r ^ Leeer auf die Hdhe, ven der lie Uber dem verwiiwaden Nebet dar

.

Qagenwart in Schal- und ErzieliangBfiragen den Sonnenaofgang einet neuen

Tages erblicken. Mit Recht werden seöine Darlegungen in den Kreisen der

Sohuimänner, nicht weniger der Juristen und Mediziner und vielleicht am meisten

in den Kreisen der deutschen Regierungen und VoHcsvertreter Aufsehern erregen)

mit grossem Interesse werden denselben auch die frQberen und jetzigen Scbäier

dta Realgymnatluns, eowie Eltern und Erzieber folgen.
^
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Ueber wissenschaftliche iind religiöse Oewissheit
Von Dr. Martin von Nathnsiiis«

mt groiNr KInlirffr 1>egräDdet der VttfMwr die G^ewiseheit det reli-

giösen Glanbens, der christlichen Weltanschauung. Scharfsinnip^ keunzei^^hnet

er die wissensehaftUche^ die moruUsehe uud die religiöse Oewissheit, so daas
jeder eim Uare TonMittog gewfant Ton d«r wo wi<wtigta Frage, wte diew
GewiBBheit im einzelnen zn stände kommen und wie das Verhältnis derielben
zu einander iat. Die Schrift ist ein treflFlicher Beitrag zur christlicfaen

Apologetik. Bei aller Wiäseuächafilichkeit ist die D&rateilluigs weise fOr jeden
CMiUMn TMVtladlieli. (Der BetehsboU.)

Zwei Evangelien des Monismus.
Sinus' «alter «nd neuer Qiaabe» md HIekels «WeHrStocl»

cKgHdieii und betebtst von Karl Harraeus.
PraiiSOPliK.

Es ist scholl viel wider den Moniamui ^edet und geschrieben worden.
Dennoch begriissen wir dieses Schriftchen von Harraens mit nnseteilter Freade,

denn er hat hier gleichsam ergänzend den ganzen umfiingreicben Stoff knapp,
fasi^b und klar znr Ansehannng ^braeht. Wer nicht Zeit und Md genug
hat, "ich einn^fhRTifier mit jenen 2wei monistischen Kometen zu befrtj^scn, findet

hier aut Seiten das Wissenswerteste Tom Inhalt, Vergleiehuu^ und Wer<%
tnng düi- beiden vielgenannten Bdeher üt meistorbafter Welte MliMiuMn«

(TbeolegiBeher litente-Berieht)

Die Gewissheit der christlichen Weltanschauung -

im modernen Geistesleben.

•^'Von Dr. P. Paulsen. — Preis 60 Pfit

„Das Schriftchen ist in besonderer Weise dazu geeignet, alle diejenigen,

welche im Kampfe zwischen dem Christentum und der modernen Weltan>
Behauung nicht bloss Schlagworter nachsprechen, sondern selbst denken wollen,

über die Faetoren jenes Kampfes aufzuklären . . . Mdge die ausgezeichnete
Sdurift anf viele kttiend u. benibigend wtcken." (SiMiniiie{ger Wflstlmnbg.)

Ist der Mensch frei?

Von F. W. Otto, Fastor em. — Preis 1 Mk.

„Ein a«8ge2ejchn<'ter Ausschnitt ans der Lehre von dem freien Willen
äegeuübcr den Irrtümern des Matenalismas, Pantheismus, Detenninismos, nut
er Beantwortung der Flragen, inviefem der Mensch dem NetiinnienBinui-

bange, dem MeoBchenweseB, Oett g^genfiber frei >'ni."

(Literaturbericht für Theologie.)

Vorstehende AUbandliixigeii tÜaad Hefte der ISeitfragen da»
christlichen Volkslebens, f'ine bekannte Broschürensammlung,
wc^lrhe gedie^jjen und cliaraktervoU alle Erschcinnnf?on der (jenrenwart
auf den Gebieten des staatiichen, kirchlichen wie des eesainieit Kulturlebens
besprechen. Es erscheinen 8 H^e {MirUdi für nur Mk. 5.—. PraqNdrt*Bnd
lahettsvmefchnis der bis jet^tt r r<;ohienp!ir T\ 217 Hefte gratis.

BÜT* BeateUuQgen uberuehmen alle buctibaodliuigeo u. Postanitalteii.
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ie oorliegenbe, juerft in Der ^®c«tf<5eit 9lunbf$au" uerö^ents

iU^U SU»^anbbmg ent^ ben fAt ben l^nul oudgefü^cteit utib etnxui

modtoctnt ißocttiig^ bcit id( duf btnt ccfitn btittf(i(eti GfttitU^iwcUtQ

ober et^entlid^ bem ®rünbuTtg«tage ha Bereinigung ber afabcmifd^

gebilbeten ^eijier alter beutjc^en Staaten unb aller ©d^ulformeu

S)amflabt am 9. ä()wU b. 3. gel^aen ^abe. 34 boirf, «0$ bec «

ital^me^ Me ber SSorttog foitb^ (offen, bie Sbeen uitb (SefUtnungen^

in bt'iion ber heutige Cbctle^rcrtag gcgrünbet roorben ift, barin einiger«

ntageii $um ^iludbrud gebrad^t §u ^aben. geftej^e gern^ bag id^,

aU bie (^lobuitg |tt biefer Sltif))ra^ an nti^ tm, mit ber

pfinbung jufagte, ba^ ttiemaU an mi4 ein mi4 me^r el^enber nnb

mel^r DerpfUd^lenber diu\ ergangen fei.
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rei SDinge ftnb in ter flbetfd^ft ^ufantmengefketltt: bie l^9|eteii

6d^tt(eit, bet @taat tmb bie geifü^e AuUur. €ie {leiten in engfiem

Snfommenl^attg; boft liefen bet beutfd^en ^Uf)tttn\^uU tmb bie

eteEtmg be« (B^mnaftaHe^rerflanbeft ifl burd^ i^r ^erl^ditnid auf ber

einen Seite §um Staat, auf her anbem ber geiftii^en, befonbcrs

ber n)iffen{ct)aftU^eii itultur mi]m S3o(fes beftimtnt. (Sine ^atle^uu^

biefeö 9Scrl^a(tnif[eS rairb smedPmn^igertüeife mit einem c\z\d)xä)tii^en

9flü(f bli (f Beginnen, ber mentöjtenö an ein paar emjc^eiöcnben fünften

fein äBerben inö ^e fagt.

^ UTfpnmg ber engen ^eiiel^g, bie (eute in atten dkMeten

ber bentf^en 3unge 3ioif4en ber (d^eren B^uU, bent @t<uit unb ber

n>iffenf($aftli(i^n Kultur h^t% liegt im 3eita(tet ber Stefmnnation. ®ie

jtnb miteinanbec entflanben: ber ntoberne beutfd^e @taat, bie mobeme

®elel}rtenid)u[e unb bie mobenie ©eifiedfuUur l;aben i^ren gemeinfamen

Urfpnmg in jenem großen S^eoolutiondia^r^unbcrt, in bem fid^ bie

9leu|eit oom -JJtittelaÜer Um^.

äSkift im befonberen bie SSerbinbung |mifd^en @taat unb d^eiej^rten»

VinjSdt miCmtgt/ fo fttmien mir fogor i^r Oeburtftio^ befkimmen. ^
ifl ba« Stt^r 1648^ bog (Sranbung^olr ber brei berfi^n ffi^fiMen

9ftr|lenf^Ien: SReifien, Grimma^ ^forto. iH mar ein bebeutfamer
1*
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'XaQ, jener 9J?otita(^ Trinitatis (21. gy?ai), an bem ©erjog SJ^ori^

von ©ad^fen, am beii üumpfcn be^o :^lie[ormationöäeitalteiö too^I bes

fannt, bie (>)cünDungöurfunbe üoUäog, burc^ bic jene brei föeldirten^

fd^ulen ins Sebcn gerufen würben. @ö finb bie erften eigentlichen

©taatöfd^uten, bie erften oom ©taat gegrfinbeten unb mit ®ütem wnb

©ebäuben (aus bem Sepl aufgehobener Äiojiter) ausgejtattetcn ©e*

(el^Ytenf$ulett. SUIerbin^s tDOten ii^neit ©toMfd^uleit ft^nl^en (S^ataltecft

ooratigeoangett^ Me erfie su MntBerg^ oon S)telaiu$t]^on ctngeioeiit

(1526). Unb ber erße 9n|lo6 att$ |tt Mefer folgemfei^^ BetDeguttg

ifi von Sut^et ausgegangen: in feinem Senbfd^reiBen an bie 9{atS«

leerten beutf^et ^t&bte Dom 3a§re 1694 l^atte et erßenmal auf

beutfd^em S3oben mit ftärfftem ^kc^bnicf bic ^flid^t unb baS

ber wdili^cn Dbrigfeit auägefprod^en, füi öic (Srljaltung geleljiter

©deuten ©orge ju tragen, ^n ber ©rünbnng ber fä($rtfdöen gür(ten=

ober fianbe§f(5ulen ift biefer gorberung ^mt^t in Qxoi^m Stif, mit

ber Grric!}tint(i uon ftaatltc^en (SJefetirtenfcfinlen für ein ganjeö l^anb,

entfprüd^eu luorben. 2)em fäc^fifdien Uiorbilb ift bann eine lange ^Heü)e

ä^nlid^er ©rünbungen gefolgt; bie befannteflen barunter finb bie

roürttembctgifd^tt ^lofterf<5ulen", bie fu^, roie bie faclfifd^en, bis auf

biefen %aq, wmn au# mit meii^fetnbem S% als (ebenbe unb leben«

fd^affenbe Bitbungsonftolten erl^alten l^aben. ^s berliner Soa^ims-

tl^at gel^dtt in biefelbe 9%et|e.

9)ie (Strfinbung biefet (Stuten bebeutete ben (Sntfi^Iug bes neuen

proteftantifc^en Staates, fi(^ auf bie jtcAfte bec geijtigen StaÜm au

ftü^cn unb barum bie Sorge für bie entroirffmig biefer Äröfte unter

bie eigenen 3hitgaben übcrneljmen. Xtui mittelalteiiidjcn Staat

Ijatte biefer föebanle ferngelc(UMt; bie Sorge für baS geiftigc 2eben

• unb fo für Untcrri^t unb 2Bi||eu|d)ü|t gehörte na^ mittelalterlicher

5rnf(ftauung jur cura animarum unb bamit jum Xätigfeitögebiet ber

itird;e. 2)er 6taat ober bie lücltüd^e ©croalt befc^ranfte fic^^ auf bie

mel^r öugerlid^en älufgaben hu friegerifd^en Selbfter^altung nad^ au^en

unb ber griebensberoal^nmg nad^ innen. ^J)er Swfammcnbrud^ ber

Stxt^ in ber otogen ^itd^enveDolutioU/ bie Slufrid^tung ber Sanbes«

iitd^en untec tätiget äRitmUcbmg bei; »eltti^en QkmaÜ fteOte ben

neuen SArftenfiaat^ ber nun iuglei^ ben ,y5tird|en|iaat'' umfagte^ DÖr

neue aiufgaben. Aucfflrfi ober bamaU nod^ fier^og 9Rori| non Soffen

geliörte au ben erften gürften, meldte bie neue iBage begriffen. S)ie

SJcrmcnbung jener brei Älöfter jur ©rünbung ftoatli^er ®eCe^rten«

)d)uitiu bebeutete ben ^uvdjbiui^ ber ßinfi^t, ba6 ber Staat bie gür^



focge fät bfe ^l^aUttttg unb ©teigernng ber fttttttcfd|Qffenbett geifttgeti

IMtfte ber Seodßäntng mmmel^ ist bie eigenen $änbe neigen mftffe/

Bebeutcte ben (Snt^^ini, fid^ in ben SMenfl bec geifligen Ituftur )u

fteHen, um niieber bie Mfie ber geifligen 5tultur au feinem f^enfl

kiüU l^oben.

2lus bicfcr Slbfic^t flammt bie ©inrid^tung ber neuen ©(julen.

finb Snternatöfd^ulen, bie eine älusmal^l begabter Knaben au9 bem

gonien Sonbe ettoa mit bem 12. 2ebenftia|r, na4 älbfoimetung bed

elementoien AurfuS/ onfitel^men/ um fie bei freiem Unterl^alt nnb Unter«

rid^t in etwa fed^nmidgem Sturfuft bi« an bie Pforte ber Unioerfität

au ful^ren. ^ier fanben fte bann wieber in einem ber gleid^aeiti^ ge-

grünbeten fanbeftl^errti^en ItonoiCte vnentgeltRili Xufna^me unb freien

Unterricht. 2ll8 einjige ©egcnteiftung würbe geforbert, bafj fie nad^

^Boücubung ber n)ii[cnid}a[Uid;eu 2lU5inlöuu(j bem Üanbe 2^ienftc

im weltUd^en ober gciftlic^eu ^mt^ bod bamaU aud^ bad 6d^ulamt

einf(i^(o6/ aur ^^erfügung fleUten.

@o l^ot ber mobeme itulturfiaat von ben ®c)ulen feinen Sbii*

9an04pnn!t genommen^ in benen er bie lur iSr^altung unb ^|9l^ung

bei (Semeinrnefens erforberlid^en Itrftfte fU^ feC&er au sieben begann.

9Bar es au^ aunAd^fl bie 5lot(age, bie auf biefen ®ebanfen gefill^rt

l^atte, ber empfinblic^e 3Wangel an 6tubiercnben, ber als golgc beö

6d)iüii;Dcu6 ber alten fird^Iic^en SSerforgungeu eiiiijetreten xoax, \o

tritt in ben SSerl^anblungeu bod) aut^ ber erteud^tetc ©ebanle ^eroor,

ba| ber (Staat ober bie Dbrigfeit \xiä)i oerantroorten ?önne, bie bem

^olf mr\ (^ott gefd^enften latente bur(h SWangel an äußeren l^atteln

»erfummern taffen; für iljre ^tuöbitbung iinb gruc^tbarmac^img

aum ^ienfi ber gemeinen :iivo§lfa^rt Sorge au tragen, fei $flic^t ber

roeltlid^en ©eroalt. 3n ber Xat ijl ber Äullurpoliti! beö mobemcn

gürfienflaatd in biefen BnfiaUen eine erftaunüd^ reid^e @mte gereift«

^ ifl niemanb/ ber fi^ in ber beutf^en ^(el^rtengef^i^te au4 nur

ein wenig umgefel^ett $at, Unbefannt, oie gro| bie l^eroorragen«

ber ttttb erfler äßftnner ift, bie taa biefen i^Sanbeftf^titen'' l^eromr«

gegangen fmb.

Um bie 3^cbcutun(t biefcr netten ftantlic!)en (5!etef)rtenfc^ulen fic^

nod) fi(^tbarer au mad^eu, merfe man nod^ einen ^lid auf bie fat^oUfd^en

Sanber. ^ier gingen bie ^inge einen anbern @ang; bie mobeme

@e(e^rtenfd^ttie ift ^ux nidftt vom Staat, fonbem oon einer felbfl«

flänbigen internationalen 5Uiq)erf ber (SefeSf(|aft gefn^ gegrftnbet
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iittb 6is tief tnd 18. 3a§r§unbcrt hinein geleitet unb üerwaltet worben.

5Det Sefuitenorben verfaß in aQen fatl^otif^en Sdnbem oon ber Witt bei

16. Bid litt 9Ritte beft 18. Soj^imbecU fafi auft^iegü^ ben seUl^m
Uittem^t mit ^tofetfoven aui» feiner ^DHtte ; ber Sefidtengeneral ertte^ bie

@titbtenorbtmii0^ bie ^HnHti^ale enunmten bie Sel^, ffil^den boA

tegiment tmb bie @$it(aufft$t; bie toettfi^e (Senaft fUQte ool^IWM
}ur fBerfügung^ ^atte fic^ aber grunbfä^Iid^ iebeA (^njluffed auf Unters

xi^t unb ©rsiel^ung, auf JBc^reremennung unb ©d^ulaufftc^t §u begeben

;

nur unter biefer äiebiugung willigte ber Drben in Die ilbernal^me ber

©tiftung. Daö ^Bcrfäumniä, bad bomalö bie fat^olijdieit (Staaten [id^

l^aben sujdjulben iommen (äffen, ^öngt ntel^r als einem von il^nen bi«

auf biefen Xüq an ; bic beutf$cn Staaten, rcie &tlerretcf) unb Satiern,

l^aben bas bamaU ^erfäumte im 3eitaltei; ber ^ufflärung einigermaßen

«lieber eingebracht; in StoK^n unb gwnfreic^ miif? ber ©taat nodj

l^eiite um bie B^uU, um feine Slutorität im Gebiet bed gele][)rten

Unterrid^ fömpfen. S)ie fatl^olifd^ ftird^ !ann fMux na4

feinen jr^^nltttrfiaat^ im DoSen 6ittne beft SBott», leinen Staat, ber

bie fltttid^^eetfUge ilultur bed SSoIfe« a(4 feiner ^rforge befolgten an«

fte^t, neben fi(^ bnlben; ©r^ie^ung unb sitbung gehören jum (Siebtet

be« 6eeten(ebens, baft ber SHrdüe anvertraut ift. Unb au4 bie Mäf
ftänbigfeit, bie bem geleierten Unterrtt^t in mond^en fatl^olifd^en Säubern

bis i)tuic an]^a\tct, ijat Ijiei ü)mi i^iamb. ^atte üuc^ ber

orbcn im 16. 3af)r^unbert fid^ in ben oollen Sefife ber witfenic^afts

lid^en 5luttur ber Bett gefegt, fo ©ermod^te er, a(5 in ben folgcnbcn 3o^r=

l^unberten bie neuen ^ffiiffcnfd^aften imb neue ??ormen ber ^^ilofor^^ie

auffanten, biefe nic^t freien Sinnes in fic| aufzunehmen, fonbem

IJielt fie im ganzen fid^ fern, aU feinblid^e 3Wä$te fie uerfolgenb unb

öcrad^tenb. SQBooon benn bic Jolge roor, baß ber Drben mit feinem

gelehrten Unterrid^t bei ben 99ttttonen, bie ber mobemen itultur unb

Stffenfd^aft {id^ dffneten, in SRißad^tung fiel nnb }ule|t oon ber «Suf«

Kämng^ beifeite geton mürbe.

(S% hm nidüt meine Slbftd^t fein, bie ©efd^id^te be» 18erl^aitnt|fe«

j^raifd^cn bem @taat unb bem Silbungsmefen burd| olle SBonbtogen

im einzelnen ju Derfolgen; eö more bann ror allem aud^ über bic

SScgrünbung ber ftaatlic^en ^oIfs]d)ule unb bic (^infütjiuiuj ber allges

meinen [taatöbürgertid^en ©Aulpfli^t, mic fic im Siit^i^effe ber atts

gemeinen ^oliöiultur feit Der iiiüte beä 17. ga^rl^unbertä juerft oon

ben f(einen mittelbi'midien gürftentümern, bann au^ mi ben

größeren 2;erntonen, pUftt aud^ ben foi^Ufd^en, burd[)deru^ct
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würbe, §u berieten. 9htt auf }ioei ^[htnfte mik^ i4 no4 li»^

^ eifle iß bie ScfUbtbige iittb nritffawe gOcbentitgi »el^e tne

iitolwnte VbÜofopl^te imb SBiffcnf^oft bem €taate wfil^retd) ber folgen«

ben Sffi^tl^uidMde «erbattito« €ie beruhte auf ber Ie6enbt0en ^ett«

nal^e, wel^e bie ??flr|!en unb ©taatfimänner, Hu«ito|men üorbel^alten,

bem f^ortidintte ber ji)i)feii[d^a[tLid)eii (irfenntuiö auDineten. (Scft im

19. ^a^i'^unbert i^at bie Sfteaftion gegen Die fran^ofifdjc 3^eoohition

nicfit blo^ bei ben Äird^cnmannern, foiibem an^ bei ben gürfteit jcit^

weilig eine Slrt 33eniun[ti djeu ^uroege cjebrac^t, bie ben gortjc^utt bet

©rifcnntnis alc eine 5Bcbrol)uno! ber Drbnung für(%ten tie§. ^or ber

SHeoolution bagegen finben mir ben <Biaai unb feine SSertreter reget*

mftBig im Sunbe mit ber SBiffenfci^aft utib ^ufflärutm; oor aQem finb

fle beßrebt^ ben tjonoöttdbrängenben @eifiem 6($u| ju gen)ä^ren unb

SenegunoAfrdl^eit )tt f^offen gegett bie tftdflAnbige» Wsl^U in ber

itii^e imb wo^I ou^ ^ ben gefe^tten itocporattonen felbft, in benen

oielfad^ ber jBunf^e^ l^d^te, ein €teifl, bet gern in gef$(offenen

iUtpert(|aftett (Kn!e^r ^äU. ^ libertas philosophandi ijl in 9)eiitf4«

lonb ben nnioerfUAten gegen ben ISinfpru^ ber ftird^en unb gegen

baft SBibcrf^reben ber ^w^ftgele^rfamfeit oon erleu(^teten gürften —
man bcnfe au ^"^riebrid) ben Girofeen, an ^o\C)fii) II. — gegeben unb

wo^i and) aufgebrdiigt icorben. @s geft^al^ in ber Überzeugung, bag

jcber gortfd^ritt ber Vernunft unb SBiifenfc^aft jugfcid^ eine Steigenmg

ber futturfc^affenbcn «Gräfte , ?utefet au6) eine (f-rböbrnig ber 3)?ad^t=

mittel bes Staats herbeiführen miiffe. mdä^m ^JHa^e gegenwärtig

ber Staat einerfeits 3JUtte( für bie roiffenfd^aftUd^e gorfc^ung auf*

roenbet, anberfeitd ber freien {^orf$ung Vertrauen entgegenbringt, be»

borf meber ber äbigfftl^rung nod^ bed greife«.

S)er uwette f^unft, auf ben mtfmerffom ntadje, liegt unfrer

9etra<!^ttng nod^ nftfier: es ifl bie ©eftnnung, worin am Stnfang bed

19. Sa^rhunberti bie gegenwärtig beftel^enbe Serfaffung beft beutfd^en

(Sete^enfii^utwefend begrünbet worben. ^ebri^ Sill^tm IQ. l^t

pe in einem l^öd^ji bebeutfamen Slugenbtidf ber preußifd^en unb beutfd^en

©efc^id^te, fafi möd^te man jagen: ftd; übei fid) felbft cr^ebenb, auo=

gefprod^en. war na^ ber furdiibaren Jiieberlage, bie ber prcumidie

^taat mit bei .v^dlite feimi li'äuber beja^U Jatte. 83on ^rofefiüreu

ber bem Staat uerloreu gegaiic^cncn Uutticrfttät .^atle TOurbe bie (Srüubung

einer (Jrfa^untiierntät )u Berlin in Anregung gebracht, ^er König

fpraii^ lebhaft feine iBiftigung au« unb fügte ^in|u, ber Qtaat ntüffe
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hut^ geiflige MfU ecfe|<iv ffHH er an pl^^fifd^tt msämm i^e. Sn
bie €|n|e bet Unii>erfUjltBoeni»Ittmg flelfte et 9B. o. {^untiolbt. 5te

Oigonifiitiic Ux tUiiveifiMt Serlin^ aiii|(eU| dit Aioget (Mel^tter usib

19

in ber ßauptfadte (efiei^enben SSerfaffung hed gefamten tlntertfa(tts

mefend in $rcu§cn unb ^Deiitfd^lanb gelegt, ^5)ie l^errf(ä^enbc 3bec

war: bie ^jö^eren Sfanbe, vor aUm aber bie leitenbcn S3eamtenfreife

aUct 3wetcie bes öffentlichen Dienfteö burc^ einen eigentlich löij'jenfchaft«

liefen Unteiiidjt, ben bie ©etefirtenfdhule beginnen, bie Uniocrritöt

ju üoüenben f)abe, jti noller greiljeit unb ©elbfüinbigfcit. be§ Renfert«

unb ^anbclnä ergeben, begnügte man [ic^ in '^ranfreich mit ber

tid^tung füt bie gJififungen huxd^ feft t}orgef<j^nebene 5^urfe, in @ngtanb

mit ber ^nübuttg von gertigfeiten in ber ^Jrajis für bie ^royi«^ fo

foHten in gJreuBen bie ,,ge(el^rten Berufe'' auf mttUä^t, felbfi&tibiQe

(Raffung ber SS^ffenf^aft gefieOt werben^ bet ®etfU^e imb Seilet,

ber fStfi unb ber Surifl lolrfiid^e (Beleihe in i|rem $04 feilt. (H
tm bie ber £egel itt feiner {^eibelberger tCntrittftODrfefnng

fa^: ber preugifd^e ®taat fei eft eigentCi^, ber auf ^nteUigenj

gebaut fei.

^ie S^leugefiaUung j^ängt mit bem großen Umfc^mung im getfligen

Seben fibec^auiit fufornmen. 5Die filtere Sßiffenf^^ mar bogmotif^;

big ing 18. 3a|ir$ttiä)ert erlieft fi4 Mefer Habitus in ben )>rote»

fbntif^en mie in ben fotlolifii^en Gäulen. @eitbem ifk fie Iritif^ ge*

mmrben: bie Unterfu^ung von Zat\a^tn iß an bie Stelle b^ bog«

matifd^en ^ei^awßtm^ ober 9efheitung auf ©nmb affgemeiner $ritt«

jipien, theolocjifd^er ober ph^lofop^if^er, (getreten. ®a« gilt in gleid^er

SBetfe von beii hiftoriji^en rote von ben naturroiffeuidjafllicheu ©ebieten.

S)a^ bie beutfd^en Uniperfitaten oU bie erften feit bem anöge^enbcn

18. 3ö^if^unbert mit immer größerer ®ntf(j^iebenheit fid^ auf biefen

93oben gefteHt hahen, baf^ fie au^ iljie ötubieronben ^ur Unterfucöung

non 2^atfa(j^en, niö^t jur Slnna^me von %n\i(^tcn, jur Unterwerfung

unter Behauptungen fft^ren, bad i)at i^nen bas groge Übergen)i(i^t oer«

fd^afft^ bad burdft 9^bi(bttng i|rer gomten je|t umt aQen Sanbem

onenonnt mtro.

2)asfelbe ^rinj^tp rourbe non ©umbolbt aucJi ber ©eftaltung ber

©elel^rtenfcl&ure juüirunbe gefegt; e§ ift bte Seele Der neuen 5?erfaffung,

bie bad ^ö^ere <5chulioe{en }unä(j)iit $reu|enft er^iieU« S)cei ^«punfte

feien ^ersorge^oben:
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1. Ibtx ^dl^ere Se^rerflanb fod eine eigentUd^e^ auf DoQe @ellb«

fühtbigleit a6)ie(eiibe »iifenfd^aftlid^e ^uöBilbung erhalten. (Sd ifi hai

bte Sebeutung ber wi^tigen Slnorbiiung einer befonbcteu ßel^ramtö^

piüjuug, beä examen pro lacultate docendi vom ^a^xe 1810.

Sßi^litt timr bas i^efjcamt ein 3ln^ong ober eine $Borftufe be§ m^i-

lic|cn Sinitö geroefen ; bic alte $ßorbi(bung buri^ ben 5iuiiuö bei- pt)ilo=

fop^ifc^en unb ber tl^eologifd^en JafuUat rcar bogntatifd^ unb enjt)^

f flopäbifd^ me^r als cigentlid^ raiffenfd^aftUc^, unb cbenfo anä) bie

S^^ftfutlß. Seft ^^it^be ber ße^rcrjüanb qI6 fetbftänbiger Serufäftonb

üon betn geiftlic^en loägeloil; eine eigentlich roiffenfd^aftlid^e SUidMIbuttg

in ber rein auf vomidfe^iiftdtofe (Erfo^^ung bet SßitfiU^feit geci^teteit

pl^(ofo)>|ifdften gahtttill:/ 90t oSem mib {umeifi ht ber Rofflf^en

^^ilologie^ bargelegt in einer ^fung mnr einer ber gleichseitig er«

ti^teten brei ,,n)ifTenfdhaftlidhen ^eputationen'% foQte ^infort bie Unter»

läge für bas ®DmnoitaIIc|wmit Mlben.

2. ^iiud; iä)on ber Sdiilier beö ÖijmiiaiiuntS foÜ iniiTeufc^aftlidhen

Unterrid^t in elementarer %orm enujfangeu; er foH nidjt Uo^ fertige

Slcnntniffe paffio unb gebädjtniönia^ig aufneljmen, fonbem burdö freie

(Betfifltattgfeit 2BiiTen Ijeröorbringen lernen, ^aö allein gibt S^^ilbuug

1111 TU a ll reu ©inne be§ 2Bort§, 5httiur ber geiftigcn Gräfte, ^c^ er*

innere an bie gleid^jeitigen ^iefomtbeftrebungen im (Gebiete bed ^otfd»

fd^uiunterrid^ts^ bie oon ^eflalojji ausgingen unb bei ben bamaligen

Settern beft ttnterrid^tsmefend in $rett|sen fo emfUid^em SSenoiriiid^ungd'

willen begegneten; jte fmb <m berfelben Slnfd^auiing geboren: @e(bft«

tfiügleit aUein fd^afft SiOning^ bie ben Atomen oerbient/ nid^ Uoi ge«

bAd^tnidntftgigeft Semen. SKnf ben ©pmnaften nntrbe vor aOem ber

Unterrid^t in ben alten ©prad^en, bie Sd^uleftfire ber Ittaffto oud

biefem ©eftd^tspunft neugeftaltet. Sisl^er roar bas Slufgeben unb 9(b«

l^ören, baS aSoriibcrfe|en unb „^Hepofjieren", tuic bei tidiuiidjc 2luS=

brucE (antet, in Übung geiuefen. ^e^t luirb bcm (BdjüUr Die Slufgabe

gcftettt, iid) ^aufe ju „präparieren", b, i). mit ben i^nt §ur ^ßu-

fügung ftcl^enben Mttelii, 2erifon, ©rammatif unb allerlei ^itfe

bietenben 9Tu6(iaben ben (Sinn ermitteln, ^r mtrb nlfo uor bie?

felbe Slufgabe geftellt, bie beni ^Philologen in größerem ©til gcfe^it ijl;

er hat felbfttätig n)iffenfd^aftti($c Slrbeit in elementarer ^om 511 (cif^en.

3n nod^ freierer unb '^6i)txtt gorm gefd^ic^t bieö in ber „^riüat=

leftfire'^ auf bie großes (Bemid^t gelegt »urbe; ber ©d^iUer ro&^it fid|

^er ottd^ bie Stufgaben felbpfinbig. 9l[d ber |dd(|le <^fo(g biefer

neuen SRetl^obe nntrben gr56ere, frei gena^tte fd^riftHdl^e Arbeiten ge«
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fd^ftl^t vtib gefotbett^ hie, ben SHffevtattonen oetgUi^bat/ <tud ber

3. S^t ^Ouvd^fü^ruitg ber SKbUurientenprfifiiitg. Sft^b frfi^et

eine $(ufnal)tnep£ilfim() an ber UnioetfUfit ftattgefunben l^atte, nmrbe

in bcn crflcn i^a^rjel^nten bc§ neuen ^al^tl^unbert« btc jiierji in

^Tcufeen (1788) ancjeorbnete äl6fci)lu[)piu[uiicj au bei Sdjulc burc^QC:

füi)rt. i8on ben ße{)rem atncnomntcn, würbe fte ^nnt (B^hi^ati beä

Unterri(]^tö wnb fani \o in oigarüfd^cn 3wfanirneuljttiu] mit biejem : m^t
ad hoc ein(ippaii!te ^enntniffc, fonbem ber ©efanitertraf? her qanjcn Hö-

l^erigeu Arbeit für bie geiftig?per)ÖnUcT)e iBilbumj befttmmt öen iHuöfaß

ober foUtc es ho^ tun. 2öie bie <Ba^e mixtt, beffen wirb man inne, roenn

nummitunfrer^räfundbie^aSalaureatdfNTflfung in ^anfrei^ t)ergleid^t:

fie wirb abgenommen t)on einer 5!onmt{fflon oon UniDerfttjitsgele^n, bie

ben (Spominanben ntd^t fennen, fonbem nnr bie f^riftKd^en unb milnb«

(i^en Slntvorten in einer eiligen ^rfifimg — bie Itommiffionen finb

meifl fe|r fiberlallet — %vx Unterlage beft Urteild l^ben. ^ie golge

ift, bag nx^t bie ^erfon^ nx^t bie gan^e @ntwi<f(nng^ nt^t bie ^ergie

unb Jä^igfeit ^u n)iffenf(j^aft(id^er Arbeit, fonbem btc Si^crjeit tmb

©enjanbtljcit, um nid^t ju fagen, bie ^irigfeit in ber ^Borjeiginig

Viüienter Äenntniffe in erfier Sinie baö lUtcil beftimmen. %üv eine

foid^e ^riifimg ift ein gefd^idft bercd^nete§ ©inpmifen ualürlid) bie gc^

eignetftc 5öorbcreitiinci; bafier ntan in gran^reid^ bei beu Prüfungen

(fie finb cffnitfirli) ijdufig eine Sln^abf mn ^ntiatfef)rern, bie (lerufö^

mäfeig barauf uorbereiten, btc gragcn notieren [iel)t, löaö benn übrigen^

bod^ nxä)t liinbert, bag bie Sa\)l berer, bie bas ©ramen beßd^en/

regetntöfeig weit unter ber fiäiftc ber SJewerber bleibt. ^Dagegen

»irft ba« beutf^e unb ba0 mirb mm ber ©«Inlbebbrbe bc^

fiftnbig UM, H^ti, ber mbigen unb re($tf$affen in bie @a4e fl4

i»ertiefenbm 9(r6eit ben SSoi^ug |u geben, unb bad um fo me^, ie

mel^ bie Prüfung ali eine rein interne @4u(angelegenl^eit beb^nbeit

mth, ie n}eniger fte ben <Sb<tra!ter einer Staatsprüfung f^at

Uber bie franjöftf(§cn ©c5uIoerFi(iftTn''ü' aiM ein ^Biidi non O, 5lJeti, ^-ranfs

reid)ö 6c^u(en (Seip5tg, 2'eubner. 1901) eine flute Cneuticruno!. X'xe UnjufriebeTU

fjeit mit ber ßec^enroärtigen Öefiattuncj ber 83affrtlnureatäprütung ift übriflcnö bei

ben ©infid^tifleii in jytanfreict) alifletnein, uor altem roirb feine „entneroenbe unb

be^organifietettbe (Siniourlung auf Die @tubien" beilädt: „^ad Salfalauceat ift in

aBicflid^leit in wettern Umfang ber 9{egttIaios ber Setjtpläne unb 6hibiciioitatmgen

;

ber 6ai$e nad^ feilten bev Ilntertt^t unb bie Stubien unob^nnig fiemcH^t unb

^ewen im eigenen ^«ife «weben; ia noc| m^, foSten bet imicKe Senif unb bie

freie Urbeit tebeS ®i|ttlcc9 bie Stegulotoven ber tprOfungSorbnung fein* (E. Bontmy,
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t^ad ifl Me Sbee ber beutf^en ®ele$rtenf4u(e wie |te 9B. n.

fiumbolbt mtb beit ©enoffen bes 9ßec!e< vorf^weMe, it)ie fie ben

UnterriiJ^tö betrieb in bei' ^eit her iteiierroad^ten Siebe ^üni ftaffifd^en

SIttcrtuni {Qt[äd)iid) h^^txx\ä)i l^at. Stiifijabe galt: bic fü^rcnbcn

S3crufä[tänbe ju felbfianbigcm qeiftigen fieben, oor aüem ju fefbfitatiger

©rfoffung icif^enfi^aftttd^er Ciifenutni« uorbereitenb attjuleiten. 3tn

voüm Sinne fann bieö 3^^^^ crft auf ber Umuerfüät erreid^t werben,

wo bie Slnfül^rung jetbftänbiger ^eiCna^me an bec Mxbtit ber

5Biffeiif($aft immer me§r in ben TOtelpunft tritt. 3[ber [(Jon auf

ber ^ele^rtenfd^ute ifl j^icvfür ber @runb legen, finb bte pfobuftioeit

itcftfte bed ®ei{let ^erooQuUNfen unb etttwUIeln.

S)ec gfotgeieit i|l bad geß^tten an bkfem (ol^en 3iel erf^ioert

wirtben^ vor aOem bur^ inei Umflfiidie. S)er dite ifl baft maffei^afie

j^ncinbrinflen neuer, im au$ ungeeigneter iSIemetite in bie Oe«

(ef^vtenf^le. ^on ben in 9!u8ft($t fiel^^en Seve^^ngen, befonben

bem in foj^ialer ^Jlbficbt für bie Ä^laffierimg ber Seüölferung fo roii^tig

getDüibciieii liiuiälniöcuvedjt an^elodt, füllen [ie bie mitttereu unb

unteren itlaffen, bcu Uiiterrid^t unb bie ganje 2lnftalt l^erabbrüdfenb.

S)ie ©rrid^tun(3 einer ^ö^eren 83üri]eri"d^u(e befonberer ©d^ulfonn

war über bcni (Glauben an bie 9!lUiemigfamfeit be§ Unterricfit^ in ben

alten Sprac|ien, unb fei eä aud) nur eines eriien unb ganj elementaren^

Derföumt niorben. Sobann ba§ eben bamtt roieber jtifammen^angenbe

hineinbringen immer neuer £el;rfäd^t ober bie 6teigerung ber 9ln=

forberunoen in ben alten 92ebenfäd^ecn. ^otte sur Seit ber ^errfd^ft

bed 9{et4ttmaniftnmft nur eineft als »efentli^ geilten: mit eigener

3trbeit in ber 9BeIt beft 9(&e(tuntft fefi^ufe^en, fo begonnen oÜniQIi^,

nnter bem Hinflug ber 3bee einer ^^aQgemeinen S^iSbm^, mie fie oon

ber hegelfcöeu ^^ilofop^ie BegünfUgt nmtbe, unter bem 1S>mä ber

Jforberung, aud^ ben 3Waffen ber au« ben SÖHttelflaffen abgc^enben

'3 dm [cell ctroas ifinen 33iaudjbares nut^ugeben, bie mobemen Sprad^en

nub aßiffenfcJ^nften breiteren SRaum ju (^eminnen. Unb in beTufelbcn

Sinne mxttc e j, baf^ immer me|r fpegialmijfenfd^aftlii^ gebilbete %adi)=

leerer in bie S^ule eintraten unb bie ^elj^aublung i^red ^aä^A aU

Le l)accalaureat et rensei^ement secondaire, p. H, 49). @g njärc eine ©elbfls

täujd^ung, raenn roir jagen toottten: fo tft ee bei uns; hod) barf man fogen: baö

bciitfd^e ^rüfung§ft)ftem ift fotc^em akrr)ältntö girnftiger al§ bag fransöfiic^e unb

engüfc^e. — (£ine fnoppe, abct UüiUefflid^ ortentieienbe ;^ui)teaung beS ^ö^eren

6(^uln>efeit9 hl CRflaiib ißt Statt 9mil in bem incUiR 8atA b(9 m« X. Saumetfler

üiyilizeü by ^OO^lC
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eined (logen 9leSenfa$8 uneriragtidjl fanben. gotge oon aVebem

iDor^ bag bofi ^enfenatbeiteit unb I3emeit bas eigene felbflftttbide fSx»

(eiten erfd^mette unb surfldbrftngte nnb jugleid^ bas @efül^( bet „flSms

Bürbung* erseugte. SWit 5Red^t ijl gefagt roorben: bie ÜBerBürbung

fommt iücl)t Ii Oll ben ^auptjäc^crTi, fonbeiii von ben ^ZeBeitfädjcru.

(iiiDlid) tommt im legten Tltn^ä^emlttt and] bie SBaiiMimg in

ben üUgemeinen SeBen^öerfiälttiiiTi'u unb ^nfd^aiiimgeii aU ftorenber

gaftor in 35etradS>t: bic taiiiciibfadig abtenfenbe unö äerfireuenbe (^in=

lüirhiug gcofeftäbttfc^en iiicbenö, bie SIbroenbung bc« ä^^Ö^ift^ö oon

ben (Sutern, bie feinen Äutöroert ^aben, bic ^inroenbung auf bo8

„^leelle", auf g??adjt, «Rei^tum, (Stellung unb e^rc. So mftanbli^

unb in gemiffem 6inne notoenbtg biefe äBenbung fein ntog^ fo fann

fie ni0t ttm|in^ Bei Sel^iem unb 6d^ftlem ber tul^igen SSectiefung in

bie äBeli bed ®eifled, eine Selt^ bie ni$i0 i^ev^nn^t, ni$td olo 9e»

tei^ening bed inneren SeBend, entgegenjunnrfen.

2^no($ gilt au^ l^eute no$: bie (eitenbe 3bee unfrer bentf^en

®elcl;rtenf(^ufe ifl unb MeiBt, ba§ i^e^rcr, bte in einem fclB|l=

ftänbigc unb DieUcid^t auc^ pvüöuftiue föcleljite [uib, iljie Sdjülcr ju

tDiffenfdja|Uic{;er 3Ubcit in elementarer ^orm anleiten, in i|nen ben

XtieB ju eigener ^eobad^tung unb Sammlung, Unterfud^ung unb

Prüfung, ben goifd^erttieB unb ben 2Öal)rl)eit§nnn ciituncfctn. 9^ie=

manb l)at biefen (^ifbanfen öfter unb fräftiger auögefproc^en als ber

üercl^rte äJertretec ber alten (Sd^ule ber beutfd^en ©ijmnafialpäbagogif,

Ddfor Säger, ^ie 2lufgabe be§ ©^mnajtumd, fo wirb ber Qa^tt

ber $äbagogi( ber grofien SBorte ni^t mübe und ein}ufd^arfen; ifl

tion ber unterflen iliaffe an Bi« )ur oBerßen leine onbeve ato bie:

bur$ Einleitung )u felBjlSnbiger ^tBettnng Don Kenntnis ben Sinn

unb bie ga^igfeit fftr SBiffenf^oft in ben IhtaBen %u Mio\äeUL 3)er

Untfreid ber ^egenftänbe, biein ber l^Dl^eren Sd^nle Kufnal^meunb^matd«
redjt gefunbcn (laBen, Fiat fi($ im festen Sflf)^l)unbert fcBr crroeitert ; bie

moberne 2Bclt ift neben bie antife i]itvcteu; •ülatljematit uub 9iatur;

mificnf^aft ^aben and) in ber B^wk \i)xen $(a^ neben ben ®ei|ic6=

roiffcnfd^aften errungen. Xie ber Unterrid}töfäc^er Ijat cnblid)

ben äial^men ber (5inl)ett5fd^ure gejprengt; neue Sd^ulformen I;aben

fid) von ber alten ©cleljrtenfc^ule abge3tnctgt unb fd^Iießlid; and) bie

offizielle unb formelle Inerfennung i^rer @lei(^mertigfeit erlam))ft.

^Die tatfüd^lid^e ®lei(%iücrtigfeit p erringen roirb es für fie nur einen

2Beg geben: ba6 fie mit i(;ren 3KitteIn baöfelbc leiften, roaü bie alte

©elel^rtenf^ttie gefeiflet l^at: ij^re @4lKer bal^ )u fül^en^ bog fie
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auf u'^eiiötuicm C^kind n)tffenjd)aiUid;ec tiitcuiUuiü fclbfläubi^

arbeiten ocrmögen. 58ielleid)t finb fie üon biefcm ^iet noä) lueiter ents

fcnU, mand^e beufeu; üieüeidjt üeiljülien \\dg amS) il;re Unterrid^tös

färfier f;)röber (\t(\cn bie 5Inf{^nbc alö bie alten ©pracf)ei!, obioo()t

felbiläiibtges Sirbeiten quc^ fc^on beö Sd^ülerS niif bem (Gebiete bec

mobecuen «Sprad^en unb £iteratur ober auf bem ber 9)2at^emati! uiib

Sflaturraiftenf^often an jt^ fo gut mößlid^ ifl als auf bem Stoben bed

WUttma; imb aud^ bie ^orm mirb feine anbre fein: ^atfad^en

fammelti, orbnest^ ^vcftfen, begteifen, baft ifl bie ftberoS gleid^e (Stunb«

form bed »iffesifd^aftlid^en 5DeitIetus. nfob ober l^ter ito4 vietfadjl

weiterer 9Ciidbi(bung ber Unterri^tismetl^obe bebftrfen^ »oritt und beim,

nomenttid^ im Gebiete bes itatum^iffenfd^aftlid^en Unterrid^ts, SlnterC^aner

unb ©ngtfinber ooranfgeeirt 3« fein fd^einen: bie Sfnleitung ber ©d^üler

ju retatit) felbjtänbiticr Uuicijuc^uug im Laboratorium jpiell

eine uief größere 9blle als in unfrcn ©Aufcn.

Übrigens möchte i^ nod^ bas bemerftii, bafe bie ^hidiiidfnnc^

ber neuen ^Nornint ber OJefel^rtenfdiurc grabe unter bem T)iec in :)iebe

fte^enbeu ©ej'id^töpuntt burc^gefü^rt morben ift. %U bie SJertreter beö

!taffifd|en @t)mnafiumd bie dinfid^t gemannen, hai biefe Slnjlatt in-

folge ber ^deinbered^ttgung getidtigt merbe, immer mel^r (3mi^t auf

bie ^92ebenfä4^" §u (egeit/ unb bamit immer mel^r in ^efal^r fomme^

ben «miffenfd^aftli^en^ (S^rolter einjubflgen unb ju einer bloßen

Sermtnflalt b^o^inflnlen, ba gaben fie unter ber S^il^rung von DKfar

Säger bie lange nem^cicieite 3ufHmmung p ber ®Ieid^flenung ber

neuen Sd^utfotmen. SDa« O^mnofialprinaip ju retten, ifl bas ©pmnafials

monopol aufgegeben morben.

©0 ftellt fid^ baö 2Befen uufrer pl;ereu Sdiule in gefd^id^tlidjec

Seteud^tung bar. ^aöfelbe ^ßigt fi^/ W)enn mir [ic mit ben c^klä)-

fte^enben i'üiftalten ber 9?ad^bavüölfer ocrglcid^en. Sei affer Öteid^=

artiqfeit ber ^ilbuugfinüttel imb '^M^^f ^^'^^ ^cr ßciM^id^tlid^en

(^iuljeit ber abenblänbifd^en £uUur gegeben ift, tritt bod) eine bemerfeuö-

mertc 3^erfd^iebenl)eit in ber 2(ccentuierung l^error. gällt in S)eutfdjs

ianb ber ^auptaccent auf bie miffenfd^aftlid^e Sludbitbung, fo liegt er

in gronhei^ auf ber literarif^-r^etorifd^en, in Gnglanb auf ber I^u62

bilbung ber SHUewsfeite. {6ie Bifiwngftibeale leigen auftgefirAgt

nationalen Suf^ititt* engtifi|e Silbungdibeal — fo lann man
mit ber ffir bie Serbeutlid^ung ertaubten «ünfeitigfeit fogen — ifl

borgefteVt in bem fclBflÖnbigen, fraftoollen, entfd^Ioffenen 9Rann, ber

i)uid) 6db[ibel;evrj^uu^ unb biy^ipluiicrte SBiUeuijcuergic jur gü|)ning

Digitized by Google
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im ilreiic bcc Öeno^m, jur 33el)en:[d)uuß ber (Srbe [id) tüdjtiQ tjemacJit

^at iinb bemfcu füljlt. S)aS franjöfij^c S^^cal ifl bcr üonfotnmeue

3?ebncr ober ©(^riftfJeÜer, ber buri^ lebenbtge^ tiaxe, fortiiuoUenbete 2)ar=

legung [einer ,^sbcen unb 0)ebanfen bi? .^örer ober ?e|'er feffeft imb

mit ficfi fortveifU. S)a« bcutfd^e 33ilbuni3ö:beal ift ber telbl'tänbige

Genfer unb gorfc^er, bcr, unbcfümmert um bie äBcIt unb i^r Urteil,

aflein in bie @o<i^c oertieft, bcr 99ttl;r^eit naiä^gräbt, oljue crfl

fragen, mo^u fte nft^t ober gut ift. SteQen wie neben boiB

itovifatur, fo l^aben w\x in S)etttfd^Ianb ben pebantif^^n ®ele(itett^

ben fBü'ifyimvm, ben doctor umbraticus, ber über ebenfo infil^«i»tten

afo ni#ttnittiflen geCeirten tlnierfud^ungen ober ou^ Aber einer «er»

bol^rten Sd^mtte bie SBeCt brougen überl^aupt oergigt unb, nenn er

l^nein geflellt mirb, eine lät^erHd^e ober Häglid^e f^igur fpictt; in

granfroid) Den i;l)ctoii[d;cn 33irtuofen, öcu mit elci]anter 3djeinbilbung

ben ©aion bezaubert ober mit leerer ^^^rafenbercbfamfeit in bcr 'üioiU:

oerfamnilung, im (>)end)t§faQl ober im ^^^arlament beraufc^enöe, aber

tjon bitterer S^aii^rcirFung begleitete Grfolge erringt; in Crngtatib hcn

({e(\(M ioeelle SBerte glcid^gültit^cn roljen Utititarier, ben robufieu

^Drautaänger, ber auf @elb unb '^la^t ausgebt, oljne von beö (äies

bontenft 9)(ft{{e ober fd^wäii^Ud^en ©eniffenftbebenfen angeltanfelt su

»erben.

9Ran (ann nun fagen: in bem SRoge, ofo {td^ bie brei Sdtbr

nfil^eradft finb unb fl^ felbfi im Spiegel fremben Sßefeni )tt Be«

trotten gelernt l^aben, in bem 9Roie jiitb fie wie i^ SBefen< fo

ottil ber baritt begrftnb^ gelter nnb S^möci^en mz^x unb mel^

innegeroorbcn unb fud^en fie ju forrigicrcn. ®ie Gnglänber fmb emfts

Ud^ hexnüljt, lange SSerfäumni« im ( kbiet ber inteCeftuellen unb roiffen=

fc^aftlid^en Sluöbilbung no(ä^äuljolen
;

fidjtdartr t^ieUeidjt alö im ^iiuller-

lanbe tritt ba5 in ben S3crcimgteu Staaten licrimr, mo üor allem bie

fü^teuben Uixioerfitaten fid) nac^ beutidjem i^orbUb i^eftattet baben unb

aud^ auf bie ^orbcrcitunösic^ulen fortjc^ceitenb Ginflufe geroinnen 0-

Gbenfo begegnen mir bei ben granjofen energif(Jcn 33emu^ungen, bie

gel^ier i^rei» ©^fiemd burd^ Slufna^me englifd^er unb beutfd^er Elemente

|tt fompenfteren. Unb badfelbe gitt aud^ von ^utf^lonb; fein 3n>^f<'^/

ba| mir im leisten SRenf^enaÜer in äinlebnung an baft engCif^^omeri«

') Ginc uinfaiTenbe unb fe^r le^rtciAe iDarfteHung beö gefamtcn Unterrichts»

Kiefens in ben )8creisüqten Staaten gitit baö öon ^Hc^ola« SRurrog löutler (President

of Columbia Uuiversity New York) herausgegebene äBetI „Monographs on

Eduoation in the United SUtea*. 2 voll. Albany 1900.
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faltige SSocKIb ber WiaWm% hei leiMU^en S^flems itnb ber

loiiffmtg bet SBUImtffrAfte mtl mel^ Slufmaffamfeit toibmeit^ al« es

in bet ecflett fiaifte bes 19, Sai^r^unbectft fiefd^al^/ anbcerfettö ober au4

auf bfe 9(it«b!(bttng[ beft (itetorif^eit uitb rietonf^en ^otentd in ber

©cbonfcnmittcilung einen Sert 511 legen gelernt (jubeii, tüie mt [ie

früher alö aiuubörcneu SBor^uö ber gran^ojen, ^alb bcrounberub, ^alb

miticibig, anjagen.

3l(fo, Me 3?ölfer l;aben begonnen, bas §u tun, roogu fie füreinanber

9efd)affen fiiib: luiiieinauber 51t lernen. Talm mirb a&er gelten: bic

9lad^eifenm9 in allem @uten unb 2^iid)ngcu barf niö^t jiir bliubcn

92ad^a^mung, barf nid^t )um @e(bftt)er(uft n)erben. ^ie Alraft jebed

S3ot!eö bentbt luU^t bod^ bovauf, bag e$ feine Eigenart, feine fpejififd^e

S^egabung in» allem pflegt unb nadft SRdgti^Ieit )ur SoKenbung fai^vt

Unb ba tonn benn feinSweifet fein^ ba| bei bembeutfd^en ^tXJt aufSBiffen«

fd^ft unb ®eIe^am!eU ein fl&rfeter 92ad(btU(I liegt a(d bei itgenbeinem

onbem SBoU bet tSrbe. 9Bie bie beutfd^ SRolion^ unter ber Süljiung iljrer

gftertttur unb i^rcr ttnit)crfttäten, e^er auf gciftigem Gebiete i^te ®in*

i)cit iiub ein ciiiljeiüid^eä 6e(bftbciuiif3t[ein erlaugt ^at als auf potitifd^em,

fo wirb and] licute noi^ i^r 'Jiaiig unter ben ^l^ölfern nid^t am menigj^en

burd^ i^rc ubaiafienbe Stellung in ber lüiffcnft^aftUdien 2lrbeit be=

ftimmt. Unb auc^ baS bleibt eine bebeutfamc unb uadiiinrfenbc Xat=

fac^ie, bal bte ©(^öpfer bc§ moberncu beutfdieu (^nnitcoicbend, bic 3le=

ligionöbilbuer unb 2)ic^ter eingefcfiloiieu, jugleic^ ÖJclel)rtc unb roiffen«

fd)aftlid)c ^5of|<i)^^ waren; mau benJc onfiut^er unb aJieland^t^on, an

IBeffing unb &ozti)t, an Itant unb gerbet. @d liegt auf ber ffoxib,

bag in einem foid^en £anbe ber ^auptaccent in ber BiUmng ber

lettenben ©tAnbe auf ber i^iel^ung )u miffenf^afttid^em Genien liegen

mu^. gorf^enbe Sßa^r^eitAfu^ {u biiben ober bie 9Ubung foI$er

gnmblegenb oor^uBereitett/ ba9 wirb ^etft bie grSgte Aufgabe mie ber

bentf^en Uninerfität fo aud^ ber beutfd^ ®e(e^rtenf<|ute bleiben.

®iefe 3bce al^ baä '^UiÜabium ber @c^ule unb beö 23eruf«|ianbefi

fefl.iubnltcn, föunen beutfdjc (i}i)jniiafiaM;rer nidöt oft fi(Ji felbcr

maljueu. '^üu ben 6taaten mirb gefagt, ba^ [le öurdj biei'elben äliiüet

erbnlten roerhen, burd^ bic fie gegrünbct ftnb. gilt au^ pon ben

(Sdjuleir. ihr Öebeiben i)äm]t baran, bafj fic an bem ^riu^ip, morauf

fie gegrünbet finb, feft^atten unb eö immer ooöfonimencr oermirUidS^eu.

%\lx bie beutfd^e ©ele^rtenfd^ule bebeutet ba^: feft^alten unb immer

ooQtommener burd^ffi^ren bie (Sr^ieliung ber ©d^üler su felbfianbiger

^Denfarbett W^t um ein blo|eft fShxi^n für einen nft^fien

Üiyilizeü by LiOOglc
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nid^t um ein ©inpaufeu von Äenntniffen für ein Gramen, loiibern

borinn ^onbelt eä fid), baf^ ber ©d^titet au{ irgenb einem gelbe ar-

beiten, fclbft fe^en, initerfncfirn, Jvragen ^eUai unb beantworten

lernt. ift faft einerlei, auf rcclc^em ®ebtet bas 9e[(i^ie§t, ob er

fpra($It(^ie gormen ober ^iftorif(|e ^atfad^en fammeft unb „jufammeits

fielet'', ober ob er feine i^iebe ber 3)2at^emati! juiDcnbet ober einem

gioeige ber Slcttunoiffenfd^aften, felbfl fammeltü»^ (j;i>erimentierenb,

unterftt^enb; nur bod wefentli^, b«t|s er ttm» mit Siebe treibe^

bog er irgenbwo in m etnafi vom gforfd^ergeifl regen f|>ftre. 3|k

bieft ®efül^( in i^m einmot (ebenbig geworben^ ^ eft ou$ nur ein«

mat mit (eifern SInffoitg fii^ geregt, ba| ouc^ er berufen unb faltig

fei, neue föebüufeu ju benfen unb neue SSßal^r^eiten ju finbeu, jo ift

bas »omel^ntftc 3^^^ erreid^t.

®en)i6 rooHen toir nt$t gerino achten, roas anbrc SSölfer an

25or,^üöen »or une »oraiiötjaben: bie robufte ^ixa\t, bic burd^ ©piel unb

©port, bie Sl^illenSbiöjipIin, bie bnrcf) self^xovernment fd^on in ber

©d^ule gewonnen wirb, ober bie 6i4)erl)eit unb 33irtuo|xt(it in ber

getfUgen @etbfitbar|ieQung unb 3)^ittei(ung ; xoii rooHen an^ ferner oon

i|nen lernen unb uns aneignen, roas mit unfrer ^rt oertröglid^ ift. ^ber

unfre (Sigenart motten mir babei fefil^lten unb f>f[egen: in ber SBiffen«

fd^aft^ in bem fS^fmai Vorbringen auf neuen SBegen bed (SebonfenB

mie in ber gemiffenl^aften unb gebulbtgen ^orf^ung ber ^otfo^
IDeutfd^lanb immer voran!

®n paar S^ugniffe mm StudtSttbem mdgen ben S^efd^IuB mad^
©ett ben Xag^m, wo 3)?. 3Irno[b fein befanntes 33ud^ fc^rieb : „German
higher schools and imiversities" (1874), ift von englifci^en 8e«

obad^tern uiuuer loieber bie ©tärfe beä beutfd;en ©^ftemö in feinem

n)iffenfdjaft(id)eii (^eift gefunben roorben. 6o jüngpt oon SW. @. Sabler,

bem einfhif5reid)cu Berater ber ^Regtcnmg unb bee^ ^arramentei.

einer an ^^atjadjcn unb (iiebanfen reid)en 2tb^anblung über ,,2)ie Un=

ru^e im l^öl^ercn Unteiri^täroefen in ^eutfd^lanb unb anbermärts" (ab=

gebrudft in einer bem englif^en ^Parlament üon bem Board of Edu-

cation erflotteten Sammlung von ä^eri^ten^ Yol IX. Educaüon in

Germany) l^eigt ed:

SHe Meie beft betitfc^n SUbunottDefeiiS Ii<gt in ftimc fwfiett ftMicfnims

felfiftfofer Eingebung an bie SBtffenfd^aft, in ber aufopfemben ^tbett bet Setter, in

ben SilbuncjSintereffen, bie einen ^'o t^io&cn aicil beutfd^er gamilien auSjei^ncn, in

bem ftarfen pcrfönlic^en Sntcrejic, ba^ bcutfrf}e (fttern an ben inteHeftucIIen {^orts

f(^ritten i^rer ©öf)nc ?u nehmen ppegen, in bem „ einfad) (e&en unb l^od^ benfen",

bie in einem fo großen Xeil bec beutf(|en Slotion ^^c^tung cor bev ©ete^tfotnleit unb
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SeccttnWiflfeit |u perfön(i<|en Opfrni fite ibcdle 3^ gn>|0qo0eit %tAm, in ber

„iniwteii tSlset^t bw 6ede imb ber tiefen temonie aKa fdöfflleitcn"/ Me unltv

ben (efien 2)euif(|en fo oft BeodadMct \ft, unb in bet Sefä^tgung, mtt^eoolle 9(r5ett

auf fid^ au nel^mcn, bte (06 anneboren ober (^rncbnt^ attObecticferter ®(l^ttlbidii|»(itt)

fÖJ fo öiele bcutfc^e ©cifter (^araftcriftifc^ ift (©. 65).

Unb ouöbrfi^n^i betont ^x. Bahlex, bag bicfct ©cift ber $in*

gcSung an bie gorfd^ung o§ne 3iücfHc^t auf ben ptaftif^en 9htfecn,

we(<i^er bie belebenbe @ee(e bei; beutfii^en Untoer{tt(Uen gewefen fei, fein

SBetf iti^t |jitte tun fdmien^ wenn ni^t bie beutf^e ®elel^ttenf$tt(e

i^nen unabföfftg wo^toocbeieitete unb fceigebtlbete ©tubenten gef^fft

(atte (ß, 43). „To make boys tfaink", ho» fei bie Seele bed

beutfd^en @t|tnnaftaluntetd$t9. 9lid^t um nnd bomit §u (erül^men^

fefec btefe äugeningen l^er, fottberit um un§ oon einem unbefangenen

öcobad)tei; bie 3b^e unfreä :ii>c]cnG uorljaUeu 511 laijen, uns baran,

oießeid^t mit einiger S^efd^dmung, ju meffen unb hma^ 511 ftredfen.

35enterfcn§roert tfl auc| ein fürjlic^ erf^ieneneö 5^ud) von einem

oti§(ieTcidmeten Oyfocbei; ©eteljiten, bem 2lr(^äo[o(icn ^^mi) C^^arbner:

„Oxiord at the cross roads" (1903), Gr [teilt ben entjliidjcn

Sd|ulen unb Unioerfitäten bie beutfdden unb bie ameri!aniid)en gegen*

über: roä^renb ^ier ber wiffenfd^aftlid^e ©eift l^errfc^enb fei, ©imeitening

ber ©rfenntnid ber Qm^tixotä, bem aEed anbre biene, l^errfd^ in

O^^forb unb auf ben engUf^en public Bchools ein M\% onbred

Stlmn: bafi ^otl^Cettf^e Sbeal^ fei l^r immer mel^v im SSorbtingen^

ba« intetteftneOfe gniereffe, an ftd( Bei bem (^glAnber nt^t übemiegenb^

ftnbe in bem l^errfd^enben j^ttic^en @eift feinertei Ermutigung; bie

einjige 6orge in biefer »^infu^^t fei baS ?poffieren ber Prüfungen.

^d) (\chc md) euieui gianjofen baö W^oxt, 0. Sanfou, von oei

UniüerfUät ^-Poris. @r begetdinet ben Untertrieb ber beutfd^cn gegen^

über ber fran^öfift^^en Unterridjtönict^cbe fo: 6ei ben ^entfd^en lierrfd^t

bis in ba§ Shibiunt bc§ C^riecfnicfien unb 2atciuifdien l^inein bie loifycnf^aft?

lidjß üütm, öec geiftise .^obituö, ben uiau üilbet, ift ßcbulbigc unb ftren(ic (Mcnauig«

' &it in bev Ctenbtni «ntb Mnung bei* Xatfac^en. Sic (t^ranjofeit) ^a6en in

9IM|id^t M SRimovol bcS titecovift^en deifIcS in bes Sraie^ung: bie ^ee, bie

3it0enb aufM trmo0te @i»ie( be9 fuüiefttoen iSefiOmaifö, ber Sogt! ber ^inbUbunü

unb ber gtän|cnben 9U|etortt au}ttvid)ten, ifi und aVetn ü^tn, eS fei benn, boft »ir

fte mit ben Spaniern teilen. (G. L a n s on , L'imiversitS et la lod^te moderne, p. 4.

!D!an oergteic^e oud^ F. Lot, al^'enaeignement en France ce qu'ü est, ce quHl

devrait etre.**)

a
abifl biefem fo BefUmmten gefd^id^tli^en Sßefen bec bentfd^n @e^

le]^rtenfd§u(e ergeben ft^ nun Folgerungen bie Stellung beiS

9
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ßel^cer«, bic id( tio4 f«x^ entwidle. 6ie ifl bm^ bie ttaipipd^

be)ie|ung ber Sd^ule felbfi jum @taat uitb }ut 9SBiffenf(^aft befUmmt:

her bcutfd^e @i;mna|iallc]^m ifl cincrfeit« 6tttatfibcamter ; er fielet im

unmittelbaren ober muielbaieu Xicnft öcü 3taatcö. Slnbcicvicusi ift

er (^elc^rtcr; er fle^t qU i^r Präger unb S^crbreiter im ^ieuft ber

ioinenf(3^Qftfi^cn 5hittur. ^0311 fommt noö) ein ^Drittes, ui^t. bas

Öerinnfte: fr ift aud) cSrjicljer. ^ie beibcn erften Stüde ^ot er

mit bem Uuiüerfitätöle^rer (ifTnein, ber an6) beibe§ift: 6taatöbeamtcr

unb @elc^rter ober Xräger unb 33erbreiter ber miifenf(^aftli(i^en Kultur,

dagegen fe^It bicfcm bas dritte: ber Itniüerfittttdkl^rer ift in 2)eutf<i^»

(anb nid^ @r)ie|ec; bafftr tritt ^va bie mffenf^aftti^e Sorf^uiid in

ben SSotbergnntb.

SDod iStdentilinli^e ber betitfd^ Serl^ttitiffe nrirb aud^ 1^ mt^
barer^ toenn mv hta Huelanb }um Sergt^^ l^eransiel^en.

3n Snglanb ifl ber Se^ an ben l^ö^eren @4uteit weber ^e»

omter no$ ®ete^tter; ni<|t S3eamter: bad pt)ere 6(^ulmefen in

lanb beruht bcfanntlid^ einem {(einen Xeit auf alten Stiftungen,

5nm TOcitau« größeren auf ^riöotuntcmeliuuiu], fei e§ üon ©cfeUfd^aften

ober üon «leroinnfudjeubcn Uiiterneljmem. Xct Sekret ift bann nid^tä

als 5lTU]e[telltei- beä Uutcruei;merß, oft in brücfeubfter 3lbijangigfeit unb

jebei^eit iiad) ^^l'iflfftr entfof^bor. Unb er ift lücfit C^^clchrter, b, l). von

Stauben toegen; eä gibt o^ne 3t^^if^^ unter beu )^€^veru ber großen

public schools Iieruorragenb tfidjtige unb roiffcnfd^aftlid^ gebilbcte

3Kanncr; aber ba es überhaupt feine öffentliche ^Regelung ber 33ors

bilbtmg gibt, fo finben ftd^ baneben an ben a<il^lrei<l^ett (ieineit ißriiNit^

fd^ttlen au4 S^l^rer, bie |id^ bur^ ni^tA afo il^re 9Bol^IfeiQeit enu

pfel^Ien. Unb ou^ iene SRanner mit einer »irSi^en (^l^ettbUbtmg

fül|len unb betätigen fld^ bod^ nid^t aU (Belehrte: bie englif^en Se|rcr

ftid) vor attem unb ^uerji @raie^er^ in loel^er ^enfd^aft bie

in ber Xat .^erworragenbcs leiften.

^ ^r au ir cid), bem Sanbe ber ftraffften Staatöüigauiiation,

ifl aucf) ber ^cljrer Staatsbeamter, unb gmar im ftrengjlen Sinn,

roenigfteno ber Teif, ber bem ftaatlirfien SdEmlmefen angel)örfe, ber oon

3lapoleon I. get^iunbetcn universite de France, aber er ift nic^t

©ele^rter. SMe 3)ieinung ber faiferlii^en förünbnng raar: einen nad^ 3lrt

bes Dfftgierforps milUörifd^ organifierten, einheitlichen Ee^rlörper 5U

fRaffen, ber bie SuQcnb mit rid^tiger potitifd^er (^eftnnung erfülle

unb bfttu^bore Stt^fit für ben ©taatöbienft ^eranbilbe. @ine felbfi^

lliittbige Stellung in ber nHffenfd^id^ SBelt fd^ien l^ierfttr u»eber
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crfocbcrlidj nod) btcttlt^ ; unb fo rourbe aud) bie $8orbilöuutj ber Sel^cer

m$t auf ein felbftänbujes nnffenUi)aftli($eö 6tubiunt, fonbertt auf bic

5l6fo(ütcrunn üorfdjnftoind^igei simk unb ^^Jrüfungen an ben für biefen

Sraecf erndjteten 6taalöf(3^uren, ben facultes des lettres unb des

Sciences, gcflcßt. 2)ic britte äftepublif §at fe^^r ecuftUc^c Slnfhengunfleu

g€nta^t, bie roiffcnfd^aftlid^c aiusbilbung ber Seigrer ^u J)eben, iubem

fte oor allem bie z^afuttdten auf eine §d|ece @tufe |u ev^eben unb

na4 Ifot bec beutf^^ UitivecfttSteii fu otganifieteit utttetnal^. SHefe

Bentfil^ungen ftitb ou^ nt<$t eirfolglod getoefen, ober au« alten unb

tief eingefal^ienen ©eletfen iß f^wec l^eraud^uSommen. SHe Sttage loUl

nid^t oerjhimmen, bag ber Seatnte ben Sel^ unb ®e(e|tten erbrilde/

bag bec iSel^rer an ben ^m^, mt i$ einmal in ber vortteffii^

unterric^teteu uuD unten ldJteu^cn Revue internationale de l'En-

seignement superieur" (aS, nidjtä fei alö ein flaffierter unb etüet-

tiecter gunttionär, bem {einerlei Selbfidubigfett aclaffen fei: Se^rplan

unb 3y?et^obe, 5!utoren unb ©perjitien, ni^tö bei eitieiu ii (Sinfidjit übers

laffen, aUeö Dorgefd^rieben iiiib fontroHiert. Ilnb ebenio fdjiücr ift eö,

lange äSerfaumtes nad^^u^olen; es wäre leidet eine gülle oon B^ug-

•ttiffen fron^Öfif^eu Urfpninges bafilr betjubringen , bafj ber ^ölierc

Sel^rerfianb ^ranfreid^d in ber geleierten SBelt nid^t bie Stellung etn^

nimmt mie ber beutf^e^ unb ba| borum feine ©efomtfleEung ^nter

ber be9 beutf^en ®9mna|laDel^rer{lanbeft ^urft^IeibtO- ®el^en au$

auA ber ^oole normale l^l^rer mit audge^eid^neter miffenf^aftti^»

SIuiSbilbunG ^eroor, fo ftnben boneben, oor aQem an ben Keinen Colleges

tmb ben Untemel^ntungen be« enseigoement libre, au4 sal^lreid&e

mel)i üoei minber bürftino (iaiiienjen SBernjeubung, bic nid^tö ol§ ein

irgenbroo erroorbeneö ceilificat d'aptilude mitbringen. Iii \d)it bie

®letdiartig!eit ber ofabcmifd^en SSorbilbung, bie bem beutfd^en Dber=

leljrerltanbe fein ©eprdge gibt.

3n ^Deutfd^lanb alfo teilt ber Sekret ber l^öl^eren ©d^ule mit

bem Unioerrttötdle^rer ben ^opiield^arafter/ bafi er @taatdbeamter unb

)ug(eiö^ ®elel^rter i% Unb )mar borf man fagen^ bag ber Sla^bmd

auf bem ^weiten Kegt 5Die Stellung unb bofl Snfel^en beft

@tanbed ift bei und babnrdft BefHmmt, ba| er ni^t blog im BUseiiAi

bienfl einen beftimmten ^fUm^ einnimmt, fonbem an$ in ber gelehrten

äBelt feinen $la| bel^auptet.

*) (Stnic^(>5 ber Wrt finbet ber £e)cr in ntetner 3l6^anbrim(t „Ttx l^ö^eK Sekret«

ftanb uxio jetne t&teQung in bec geiei^cteit äSeit". äicaunjci^toetg 1902.
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S)iefer eigentütnlidje <i^araft€r beö beutf^cn ©omnaftallelörcrftattbes

tritt an attcn fünften ^ntac^t. erinnere an bie folgcuDeii.

3ucrft in bcr 'l^orbilbuno[: fie ift burc^auS ©clefirtenbilhung. !Der

©Dniuafiallel^rer entpfängt auf her Unberfität eine iUuöbiibung, als

oh er gum eigentlid^en ©elcjrten bcftimmt fei. ^ie 'iJorlefungen unb

6eminarübuttgen nehmen grunbfälUij^ {eine ^htdrtdj^t darauf/ bag bie

Tlel)xial)l ber ^örer Seigrer an l^öl^creii ^ukn werben beflimmt

fte nttfo^xm, alA oh i^u ^efhimnung mdxe, bie loiffenfd^ftli^e

Sdtfd^ttg aitfpnel^en ittib loetoKufäl^ 5Doft gift tiot aUm oim

ben ©emfnateti; i)^ ^9 ^ 4Sinffll^0 in bie XrBett bec 9Biffett«

fd^aft, fei ed im bebtet bev Statut- ober ber ©etfieftiDiffenfd^aften.*

©benfo l^at att($ bie fie^irerprüfung einen wiffenfi^aftUi^en (Sl^arafter;

bie f^riftti($en ?Irbeiten, jii .^aufe mit aßen Kterarif(j^eu .^itfömittetn

auge[eitit]t, lolleu öic [clb|tauöigc£öfung n)iffenfd^aftti(j^er Sliifcjaben bor=

f^ellen, atjulidi roie öie afttbemifd^en ^iffertationen, nid^t, wie 5ltaufur=

arbeiten, bioB 2lntn)orten anf üorqeterite ^vaqen geben.

^crrä^t fo ber fünfti(]e «^liminafiaUeljiei bie Hrnperfttät mit Dein

©efüljt, beni ©elel^rtenftanbe anzugehören, üielleid^t aud) mit bem ^e^

baucrn barüber, nid^t an ber Uni»erfität fetbfl feinen bauembcn 2öirfung«*

Irei« iaben ju fönnen — ed wirb unter ben 2JftdJtigen unb kräftigen

wenige geben, bie nid^t einmal ben t^rattm tm einer alobemifd^n £auf«

bal^n geträumt l^aben fo bleibt bie« Semufitfein m^, wenn er

nnn in bie Sd^onfboln eintritt, in il^m (ebenbig. mirb mieber

unter ben tfi^tigfien ©liebem bes @tanbed nid^t inele geben, bie

nid^ afe il^ Sle^t unb i§re ^flid^t, eine @l^ren9)f{id^t ent^ftnben, an

ber SlrBeit ber SBiffenfd^aft aud^ femer attw tmb probuftiü teitju^

uel)iueu. Unb ein großer Xcii fe^t bies buid), oft unter biücEenben

aSerl^Öltniffen, mit Slufbiclaug größter SBillcnsenergie, nid)t fetten oud^

auf 5toften ber (Befunb^eit unb bes ÖJIeid^geroit^tö ber ilräfte. 3Han

braucTit nur in bie beutf^en 3ß^tf<^^^^t^^^ f^^^^ SBifTenf^aftöjmeige

einen iblicf ju tun, um von bem ttuilerorbentlid;eu Umfang, in bem

jid^ ber ©pmttafioUeJiteriknb an ber roiffenfd^afttid^cn Arbeit beteiligt, eine

IßorfteHung 311 geroinnen. Unb nud; an ber Süd^erprobuftion ifl fein

älnteil, aud^ abgefe|en von ben üBel^rbüd^em, red^t erl^eblid^. Übrige«

ifl bie SSerdffentlid^ttng miffenfd^aftlid^er Slrbeiten ben Seigrem beinol^e

and^ ate ein ^eil ber 8eruf«pflid^t auferlegt, nAmtid^ in ben Beilagen

iu ben @9mna|tal^ogrammen. (Sd fieOt ftd^ in i^nen ber (S^mnaftal»

lel^rerftanb gleid^fam offijieQ ftd^ felber unb ber geleierten fBkU aU
©etel^rienjlanb bar; unb id^ möd^te bad nid^t gering fd^d^en: bad



— Sl —

SelrerloIIe^m einer ©etel^ttenf^ttte gtetd^fam eine üfobemie int Keinen^

in ber alle 3^^id^ wiffenfd^aftUd^er <^clenntnift bnt^ Wlümzt, bie

tätig on il^r orbciten, Dertreten .finb. Übrigen« fontmt ja oud^ bcr

übcrgajitii oom ©ijmnafium au bie Uiuuciiltät iiub yt bie 3Ifaben!ic

bis auf bicfen Si^aß nt(5t feiten cor. ©o ift !ein Zweifel, ba^ ein

bcbeutenbes <Stü(f bec iDinenfc^aftl^en Slrbeit, moburt^ baö beutf^c

^oit gegenwärtig eine fo Jjeroorragcnbe ©teffuni] in betn f^iefamtfeben

ber aiDitifierten äßelt einnimmt/ von (ät^mnariaEe^iem im ^^ebenamte

geieiflet niirb.

S)ur<j^ biefen ^ataUtx bes 2el^rerrtanbei» erholt nun and^ bie S<i^ule

il^n ^ortt&er; fie i% nne wir mit altem imb fUb focterl^altettbem

Flamen fagen^ ©etel^enfctule^ eine S^ute^ bie lünftige (ätelel^e Dor«

bereitet IDoi tritt onf ber Dberfiufe entf^benb l^eroor; ber S^m«

noRoInnterri^t nimmt (ier ben ^ttxoXUc einei» propäbeutifd^^^toiffen«

fd^aftU(j^en Unterri<l^d an. SSBir bron^ ben 9u«bmdE blog filr bie

„p^itofop^ifd^e ^ropäbeiitif", bie nic^t geteert roiib ober, fo barf man
lüüljl jagen, einftroeifen nod) nic^t roieber geleiert wirb. S^atfäd^liij

gegeben rairb bagegen ein piopabeutifd^er ilurfus in ber ^^itobgic;

id^ meine ba§ nic^t alö ^Borrourf, wie er mol;l gegen baä ©pmnafium

erT)otien n^orbcn ift: eö fei eine Mof^e ^f)!fofogenfd}uIe
; fonbem a(ö Sob;

ed loirb auc^ ^eute nod^, menu aud^ ui4)t me^r mie früber, ^Snleitung

)u elementarer roiffenfd^aftliij^er StrBeit im ©cbiet ber alten 6prad^en

wnb ber alten @efd;i(J^te gegekn. Unb fo wirb auf ben Sflealanf^alten

ein propäbeutifti^er ^urfud in ber äRatl^emaü! nnb ben Stotnnoiffen«

f^afien gegeben, mit SlnCeitung, menigftos ba nnb bort miffenf^afts'

ti^ |tt arbeiten.

€inen folgen Unterriii^t Sinnen nur Selker geben, bie felbft in

ber wiffenfd^aftlid^en SIrbeit brin f^elien. Unb borum ifl es ni^t un«

roi(j^tig, baB menigilenö ber eine unb aubere unter i^nen ^'roben bas

i)üu aud) ber Cffentlid;feit oorlegt; eö niirb babuid) bie iüij|enfd^aft=

lid^e ^itmoipfiäre gef^affen, bie mit il)ren nnftc^tbaren SBirhmgen baö

Oan^e burc^bnngt unb mit unmerfU^eni 9rjil)audj audj bie ©d)üter

nntgidt. ^Jatürfidi, e<3 ift iiid^t jebcm ntögüd), mfTenfd^aftlii^e 2lr6eiten

au fd)affen unb bruden au laffen; eö ift aud^ niij^t einmal gu roünfd^en.

^ie ©d^ule bcbarf aud^ fold^er Se^rer, bie gana unb mit ©infe^ung

aßer Gräfte ber ^ugenb biencn ; eä finb bur^aus nid^t minbermertige,

au4 nid^t miffenfd^aftß^ inferiore Elemente, bie, oer^id^tenb auf

Üterarifd^e ^fttigfoit, mit foIratifd||er Siebe geifHgeft Seben in ben

6eeUtt empfangli^er ftnaben unb SAnglinge )u sengen far il^re ganae

biyilizcü by ^OO^lC



— 22 —

2lr6ett atife^en. 9lbcr ebcnfo btetBt c5 n)t(5^H9,ba§ her @t)mnafialIeI;rcrflonb

aud) huid) tüchtige iDiffen]'djaitl;d)e lieiftuiujeu in ber gelehrten 9öelt

jeberjcit vertreten ifl, aud^ um ber.©dmle TOtffen, um ber tütfFcnWnft^

ncf)eu 2{tinofp{)ärc roillcn. ^on eiiieru IieruoiTagenben (vieleliitcti ift

nod} fiir^fidi au«ciefprod^en worbcn, wie piet er in biejec ^infici^t ber

S)ad ifit bie eine Seite: ber beiitfd^e ©vmnafiaQel^rer ift ©elel^rter.

5£>ie anbre: er iji 39 e am t er unb groar bem Sefen nod; ©taatöbcamter.

S>ei; @tanb eirfreut fui^ bamit ber ditd^i&fv^eni^, bec Unabl^aKgi^feit/

bcft 9tiff|ett»/ Me in S)ciitM{aiib biefe &UfSmq «erleid Unb er

tulKb bur^AiK itUtt geneigt fein^ btefe ^Dinge gering einauf^filen ; bie

Ifingigfeit von IBergefe^ten, Me mit ber 9latnr bed antts gegeben i%

ifi im allgemeinen geroig ertrö9li(j^er bie Slb^angigfeit Dan einem

tpritwrtuntemel^mcr ober von @cmeinbc?)otentaten unb ^ubKfum.

3lnberfeitS barf ber 6tonb fid; öaä Sewpi^i cie6en, baB er bcm Staat

bell SDan^ für bic ©tcdunfl, bic er in i^m eiuuiiiinit, nic^t ft^ulbig

(geblieben i(i. 5lit nationaler ÖJefinnung unb an ©idjer^eit beö Staats^

bcmuBtl'cinä, bei§ ^Üerongtfcin« beffen, roa§ unfer $öo[f bcm ©taat unb

feinen politifd^en 5ü()rern uerbanft, luirb ber l^öl;ere Öe^rerftanb oon

feinem Seniföftanbe übertroffen. SQ3a§ i!)m baö beutfd^e ^olt in

politifd^er öinfidjt Derbanft, t)at prft SBiömard in bebeutfamer ©tunbe

nitggefproti^en; unb aud^ bie t)on i^m ffir ben iBe|terfianb gefd^ffene

Stiftung ffiri^t eine beutlid^e Sprad^e.

3m (e|ten l^alben Sal^rl^unbert ifi bec Seamten^arafter bes Bel^«
ßonbes etma< mel^r in ben ^orbergrunb getreten; (ei ben @<tu((es

|5rben: m oSem barin, bag ben SeomtenqualitOten bei ber Se«

fjteberung in bie l^ö^eren Gtelnngen bed ^rcftor« unb Sd^ulratd

grögereß ©emid^t beigelegt würbe. 3)ann aber in jüngitei gät and)

im ^el;rerftanbe felbft: ifi ber ^iie^rer Staatsbeamter, fo mirb nun bic

gorbeiung geltenb gemad^t, bag il^m alö foldjem bas i^m (Sebü^renbe

ganj unb ol()ne 9left gemährt roerbe, bafe ilim innerl^alb ber SJeamten^

fdjaft beä ©taats mit ben lUnific'ii 2^caiiiiciifategorien aFabpuuid^er

^orbilbung gleiche Stellung in äibfid^t auf ^ng unb i&ixdovmtn

eingeräumt merbe.

SDafe biefe gorberung in gorm eine« Äampfc§ bur^gefe^t merben

mu|te, liegt in ber Statur ber S)inge. ^er Dberle^erßanb ift unter

ben afobemiH geM(bet«n Semfsft&nben ber ifingße; poffebierenbe

€tdnbe flabm no^ niemolA ol^e einigen ^btvd Jflngerem Snma^g bie

®(eidMteI[ung eingeräumt iS^ wirb aud^ l^te nod^i nid^t mögli(!^ fein,
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aus ber i^ampffteUuug abjurüdfcn: eö finb nod; inattd^e Vorurteile unb

9Biber)tanbe ju übertuinben, e^e bic uoüe ©(eidjfteHimc^ erretd)t fein

toirb, beionbers bei bem ©tanbe, bem^ bem Sefnintiiij m\H
feinet ooniefmifteit ^l^ertreter, bic j^ii^vunn in allen 5ffeiUHd)en 9ln=

gelegeu^eiteu äulommt. SDas aber fann nid)i auftictubeu tocrbcn;

ed l^anbett fid^ ni$t bloß um ^riüatintereffen beö Staubeö, fonbem

)ii(ittet($ um bad Sntereffe ber B^xik unb alfo bes 93o(fd unb Staats:

offetift^tK^e SRinbenperttgfdt in ber öffent(i4en (^f^a^ung fleOt

iii^t itttr ben Setuf in bec SluAwal^f bev äSenevBer nm ba0 Sel^rantt

ungftnfHger^ fmtbem 9enne|rt an^ bie SKbetfiftnbe g^gen feine Sßiil«

famfeit bei ben (Sfttm ttnb ben (Si|filem.

9l(fo es mirb 011$ in Sufunft notwenbig bleiben, bie SCufmetf«

famfeit nuf biefen ?|ßunft einjufleüen; fid)crlid; ift noc^ nid^t alleß

erieid)t, luaö billigericeife gewährt roerbcu fatin unb m«|, n^eber in 2lbfid^t

ouf bo« ©infommen no6) auf bic ranipiiüjjige Stellung, t)or offcm

aud^ für bie ijötjeren ©teQungen im 6(|utbienft. ^abei gitt aber

jmei ^inge nidjt 5U tiergeffeu.

^a0 erfte ift: ber Me^rer ift Beamter, aber ein Beamter oon

befonbercr Slrt; er ift „i^ulturbeamter", nid^t politifd^er 93eamter; er

flelft im ^enft nid^t eigentUd; beft politifd^en ©emeintoefens, fonbetn

ber nationalen ^itax, bed 6taatd nur, fofem btefer feW bie RviÜnx

{1$ )um 3w^^ ina^t. ^ wirb auf bie ganje Stellung unb

9e||anblung biefed Slmted ^urüifeoitfen. ^oa Sel^ramt ntu( eine $kt

eiemter Stellung einnel^nten, eine Stellung analog ber bes geifttid^

Stodi in b(tt alten Sanbesfir^en. 9Bie l^er ber Staat auf ein Jus

circa sacra jld^ bef^rönftc, nid^t ein jus in sacra in S(nfpnid()

ita^m, fo TOTtb eö and) |üi Dai Söilbungöraefcn aniionit'[)Oii jeui:

bem 6taat gcbübrt für ba§ ^Htbungöroefen bic ^|>f(e9fd^aft «nb

9lboofatie, aber uidit eine bireJte .^errfdjaft ; bcnt Scbrerftanb in inner

(^3e|^^iiitbeit mirb eine meitergerjcnbe IHutononiie uub öelbftrcgulicnintj

ciuäuräumeu ]eiu, ato fic auf bem miUtärifc^en, politifc^en, tec^nifc^en

©ebiet mögtid^ unb notiücnbig ift. gür bic pd^ftc 6tufe, bie Uni»

oerfitat, ift bas anerfannter @runbfa^. @$ niirb oud^ für bie f^dl^eren

unb nieberen Stuten etnxid i^nli^es notntenbig fein.

^aft {weite i^ biet: ber Bel^rerfittnb wirb nid^t enoarten bfirfen,

ba6 ber SRenge bie ^ebeutung feines Unitd cbenfo einfeu^tet als bie

bes mtfitfirif^en ober f>oIitifd^en SImts. (Sr mirb fu$ feiner S^ftufd^ung

barfkbet l^ingeben, bag er in ber S3eomten|ierard^ie unb in ber gefeD«

f4)a)Üi^eu ^iufd^ä^ung niemaU oornan flel^en wirb, ^ud^ wenn ber
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6taat hie ®(ei#e1Itmg im voUfm Wlait getoa^rt fabelt vM, vM
ber Dffister, her poIitif(3^e ober ri^terlid^e töeamte an ^ontel^l^eit

in ber Siuffa^iuug bei' Stielen immer lUertcgen fein, liegt in ber

Sßatur ber ^in(;e
;

il^rc ^^ätigEeit ift einerfeits eine oiel ^errf(j^erli$ere,

anbetjeitö von einer üiet greifBoreren, clementawcen Sic^tigfeit für

ba§ Öeben be§ ©anjen unb beö ©in^eliten; iinb man rercttile nic^t:

bie großen 'iSöikv]ä)\d)alt liegen in ber ^anb ber poUtijd^en unb

militärifd^en gül^rer ber Station. 3)agegen ift bie äßirffamfeit be§

i^vtxA eine füQe, unfd^einBate^ (ongfam %ni^te jeitigenbe. Unb in

ben äbigeit ber SReiige wirb fie tu^ baburd^ i^erabgebrftift, bo^ fte

6(o| auf bie Sud^n^ 1^4 erfheift. ®B ifi einmat nid^ anberf, unb

«ermuttid^ wirb efl nie mtberd loerbeit: ber e(en auft ber 64u(e

(Snttaffene fielet mit einer genjiffen ®ertngf<$a^ung unter wo» er

bort ,s^^)aU l^at'^ bie @4ttlÜl$er nnb fiBrnigen nnb mol^l oud^

fie^rer: an^ fte baben ,,n)ir gel^abt", m(S) fie blofe für 5lnaben. @§

wirb nidjtö auorcü übrig bleiben, als ein für allcmai I^ieiubec

tröftcn, neiblos ben 9Jlilitarö unb Sutiften i^re gtänjenbere Btth

luug 511 [allen unb fid; ju fagen: was an ftd^ bie feinfte, inncrlic^fte

inttmfte Minift ift, hie Hunft, in ber ^tiüe 3)Jenfci)enjee(en gu formen

unb ju bilben, bas tann nidjt auc^ in ben ^ugen ber Sliaffe l)ie

grögte unb gtan^enb^e äBirffmnfeit fein, ^ie @^re bei @ott ^öl^er

fd^äl^n als bie ©i^re vor ben SRenfd^en, ba0 ifl ber einzige äBeg^

über jenen äRongei an ftufierer ^ome|nnl^eit fM^ ju ergeben.

3IKerbing» gibt eft bann no4 ein 9Ritte(^ ben SIbfianb beA

Sel^rerfianbe« in ber dffentlid^en @d^a<^ }tt oerringem: bae ifl

feine Rettung in ber raiffenfd^aftUd^en SBett. Ober vieinte^r, man
fann fo fagen: einüRamt^ beffenSRome in ber miffenfd^aftlid^en 9Be(t

einen Älang ^at, ber ifl hors de concours; er fielet, rote ber ,Viünft(cr

ober ^idjter, nu^erliatb bes 3Bettbeiüerbö um ftaatlid)eu •)iaug unb

baö baburd^ uerUe^cne Stnfeben; er fann eö ipenigfienä tun, wenn eö

benn aucJ) nid^t alle )o IjaUeu, au6) nic^t alle Unioerfttatsgele^rten;

ber 9kng(jin!(ier ifl ia audi !)ier Ui\c\^i mdit meT)r ntih^faimf. 5nfo,

biefer ^eg ftcl;t aud^ bem (^i^mnafiaUe^rerftanb otfen^ um bie

„@(eid^|lellung" ju erreid^en. Unb man barf fagen: er ^at fid)

feine Stellung in ^eutfd^lanb urfprüng(i<ii ^ierburd^ begninbet. ^ud^

er barf/ mit bem SBorte bed S)id^er0, von fid^ mit einigem @to(a

fagen: «©elbfi erfd^nf er feinen SBert.^ Unb fo mirb aud^ in

ber golge feine ®efamtßefiung in ber ^(efeOfd^aft burd^ feine SteOttng

in ber gc(e(;rten Sßelt mefentüd^ mitbebingt fein.
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($6 ifl eine l^od^ß erfreuliche ^t\aä)e, bag bie VMtmUi^
oerwaltung bed ffi^renben bcutfti^en Stoatc« in jüngfter 3«it biefer

Seite ber Sac^e luicbec ciijö^te Slufmerffamfeit gu^urcenbeu begonnen

l^ot. 3w ben preuf^ifd^en (^tiU i[t neuerbing« ein ißoflen eingejlcllt:

§uc göxberung nn [[enfc^aftUd^er SCrbeit unter ben (Sijmnofiatte^rem.

^urc^ ©enjä^rung üon Urlaub, Untcrflü^itnc^en, S^cifeftipenbten raiff

bie SSerioaftung, fo ifl baniit gefaßt, ben 2rieb 311 raif[enfd)aftli(^er

3(rbett ermutigen, bie 2lugfu^rung erleid^tem unb anerfennen. Sie

no^ anbre WM in ber öanb, fo ine D^ütfiid^tnol^me auf aus«

geset^ete SeiftmideK bei SBefdubenntden^ bie freilUft burd^ baft

9Iiideimttjit«priti2i|> ie|t erfd^iuett ifi; obet bie Secfetuitg l^eroonagitibet

Jltftfb Ott bie UniDerfUaten: je enger bie 9c|ie$ntt0en juiif^en ben

beiben Sttfloiten int Sel^rförpec unb oud^ in ber Unterri4|tinenDaItun0

finb, beflo beffer. 6in befonberd äBid^tiges ifl nod^ bie SHnbemng

ber Jpflic^tfhtnben unb oUeö bcffen, roa« baran pngt. 9)lan barf

hoffen, ba^ bie Unterrid^tsoerrcaUuug biefen $un!t iiidjt au§ ben

2(ugen vertiert: lüitt fie im ße^rerftanb bie geleJirte 2li:beit förbem, fo

ijl grei^eit tjon einem Übenna^ täglicher ^flic^tarbeit ber nä(^flc 3Beg.

}mei^t nicfit baran, bafi ber beutfc^e SeFirerflanb foId)e trr^

nmrtung unb Slncegung mit freubigem (Sifer aufnehmen mirb. 3iatüclic^,

«ufjenfd^aftlid^e ^robuftion ifl für i^n nic^t ^frtd)tar5eit, wie fie ed

benn ou^ für ben Unioerfttätdlel^rer ni^t eigentlid^ ifl; fte gel^ört ju

ben opera supensrogationis. SBer fte (etflet/ ber enotrbt f[4

bamtt ein Serbienfl^ ein iSerbienfi tmii nm bie S^nle unb um ben

Stonb ber 9eruf^deni»{fen; benn eft iß l^ier nie bei ben guten SBerlen

ber Seiligen: nmft ber einselne enoirbt^ nnrb ber (Sefontt^eit ^uge^

redtet Iba» »erben au4 bie JtoQegen niii^t oergejfen, wenn einmal

einer etroa vom gefeffigen SSerfel^r ft^ mel^r juriicf^ält, au^ ni(^t jur

Übernaljme ualaulec Schularbeit fidi brängt, lueil a feine ^eit fui

wijjenl^aftKd^e 5lrbeit sufammentjdU. ^lelieid^t regt fid^ einmal eine

gewiffe SHaBfiimmung: ber glaubt etroaö 33efonbereö ju fein, mödite

auf unfre .^oflen für feine Sicbi^abereten ober 9lIIotria ^di (iciiuiiueii.

Sann erinnere man fid^; Ijat ber olfo ©efd^oltene inneren isüenif jur

Sad^e, ifl ea nid^t bloß perfönlic^e (Sitelfeit unb bünfel^iafte» Ü)ieinen,

hoA }um ®ebru(toerben bröngt, ift ed il^m @mfi um bie Sad^e, fo

lofit il^ ^mSfycen unb benit: eft fommt aud^ und, ed !ommt bem

gangen Staube unb feinem Unfeinen )ugut. IBCiebe {o($e Slrbeit über*

(au|)tungetan/ |dge lebermamt auf bie ^fli^torbeit fftr bie Sii^ule

|urH. fo b^eutete bog eine SRinberung ber SteQnng beg Stanbeg.
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in.

Jomme ^nm 6c^lu6. S^voi ahn uod^ ein 2öort, bie öo£=

jiel^enbe Slusfü^rung uor einem 3)U6oerftänbnt§ jd^ü^en, 60 cnU

fd^ieben 14 auf ^tiehxie Sitbunc; unb n)iiieiiid^oftU(i^c Slrbeit bes

®t)innafiQlIe^rerftanboö 0i'!Picf)t lege, |ü fern iKQt e§ mir, ^11 mmm,
ba§ bet Seruf be« Ee^rers unb be§ ©rjie^erß nic^t feine eigene (^^rc,

Sftrbe unb @röBe ^abe. 3nt befonberen liegt ed mir fent^ i^n gegenftber

bcm afabemtf(^en 23eruf als einen niebcren cinjufd^äfeen, i^n §u einem

ansang ober etitev S^iufe ivie fettiger beft ^fUi^eii ^M», fo jet^t

bei UfiloetfltAttIe(fttiiitft j^mbjitbrfidten. Siedtttl^ Mn id^ fitoc^ciigt^

ba| be( 9ttitf ®9mnaflaIIel^reK tit mel^ aüi einem 9etra^

fd^mecece unb grögete Sitforberungen fteltt aU ber bed Uttioerfitfits«

Ie|teri.

83or allem finb bie Slnforberungen an bie gan^ ^perfönlicöEcit

unb il)re [ittlidjcu 5lräfte gerai^ nid^t geriiu3er. ^I)er afabc:iiifdie

Seruf nähert fid^ in einigem 3JJaJe bcn fogenannten „freien" berufen,

be« ®clel;iten, bes 5lünftlerä, au^ barin, bag er ber SBilllür, bct

Singularität, a\i^ wohl ber Sl^nnbcrric^feit mefir ©piefraum lä§t.

Slud^ ber Uniuerfitätölel^cer fann no(^ er^iei^enb xoixUUf aber es roirb

von i^m faum erwartet; feine §Örer finb junge 37?änner, bie bem

^(ter ber eigenttid^en (Sr^ie^ung entroacj^fen finb. ^er (it^mnaftaHe^

^ feine &l0ec 00m satten itnobenato biti^ bie ^U^idiiu unb

ba< SftttdKndAoIter bis an bie <9m^)e ber SRanneftia^ ^ fft^m

(Sr bebarf füx biefe Sbtfgobe eines SlaM Don 6e^e$enf^g
unb genijfenl^after ^ßflid^ttreue, oon $efüg!eit unb ^lafUtitat, »ie ei

umt wenig anbent 99erufen geforbert wirb. Seine ^iei^esgegennNttt

unb (Sutjd}Io]jenl]cit luerbeti leben 2ag auf neue groben geftellt; ba«

avtoöxedid^iv lä dtovia, bae X^ufijbibes bem S:i)eiui[iufleö uad^rül)mt,

ba§ im 9Woment boß Siotroenbige finben unb tun, wirb von i^m nid^t

weniger als von bem Dffij^ter peitangt, wäfjrenb bem Umüeifitätö=

profeffor lanafame Sebäd}tigfeit ber Überlegunii iittb niolil au^ einige

@ei|tedabtoe{eul;eit o^ne oiel Umftänbe jugeftanben wirb.

SCber au^ bie ^nforberungen an @eift unb geifiige Sitbung

ftnb nid^t geringer; beinal^e fann man fagen: fte finb gtd^er. SSoc

allem tritt ein« l^ec9or: bie S^Ubnng bei (S^mnaftaUeltma mu§ nni«

Derfeflei; nmfoffetiber fein^ afo fie ffit ben bloien (3efo$tten, fftr ben

eigentH^en 9Biffenfd^aftited(niler ecfoibetfi^ ifl. ^n 9|ilo(o0, ein

^emiler lann ft^ rüd^attlo» feinem @peaia(|iubium tibeclaffen ; er
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lann oottieffli^c &ittöimn, Dueirmntetfui|un0ett/ d^entifil^ ^taaibfitn

unb @9nt|efeit nuid^en itnb feine Gtttbeitteit )tt e&enfo($en aitletten,

ol^ne ftd^ iHfl um onbte SHnge {ßmmenu loixb ine|r fein unb

Bebenten di Seigrer unb ®elel^rter, wem et mel^r ald ein bloger

©pcjiatifl bc« %a^^ ift, aber feinem 33eruf fann er auc^ fo genügen.

THigei^en her ©^mnafiaUc^ver, üor allem and) ber fie^rer ber Dberftufe,

mufe, luenn er red;t rcirfen roiH, ein Wann mn roeitem Unifaug ber

Sntcrcffen, (\vüm 33en)e9(id)feit beö ©eiftes, cielieitiger SilDung unb

reicher 8eIei"eiUieir fem: feine 6ctjü(er erwarten t)on ibm nic^t mel

»enigec, aU ba| et attcs roiffe unb gelejcn babe. Unb fo giel^t i^n

ber Unterrtd^t ^ier|in imb bort^in: (Bne^i\^ unb Äoteinifd^, ©efd^id^te

unb 3Irc|äotogie, ^eutfd^ unb $]^iU)fo))l^ie, oberrcas eftfonfl fei, aded

liegt in feinem Sttti» unb fovbett uon il^m ^^tung. Unb nid^t

Ua% bcus 9tte^ fonbem gecabe aud} ba< 99ette unb SleuefU wiH Be«

a^tet fein: e0 gibt fein SeBewiate^ bot fo fe^r auf baft 9leue

ou» ifl als bas bes SjttCetd bet oberen fifoffen unfter (Sh^mnafUn;

lebe neuefle £dfung bet alten IRötfel, jebe jüngfie Unnoettung bet

SBerte, ^ei§c fie na^ ipaedet ober 5lie|f(5e, jebe le|te ^^eorie ber

SWaterie ober bei Sebenä, jebe geftrige ©ntberfung ber Utetaiiic^en

Äritif imponiert bem nodb uni^eüHen, ber ilritif am meiften begierigen

unb öm roeniqften fähigen ?lier[tanbe am ftärEften. Unb roebe bem

£el;rer, ber hamn nid^ts roeif^ ober geprt ^at: er üerfaüt lettuun^'to^

bem ©eric^t ber 3iugenb, ba§ er veraltet unb abgelebt fei unö um

baö/ roas bie ©egenmart angelje, fid^ ni^t fiimmere. rairb

ber £e^rer genötigt, beftönbig für aSes, mad bie 3^it unb bie

Sugenb Bewegt, bie Slugen offen |u litten; bet ©ekl^tte mag fi^

cinfpetteU/ bet fielet batf es ni^t nenn et mit bet ^ugeitb Sfl^bing

Behalten will

34 dfouBe^ nutn batf fagen: eo gibt untet unfetn ©^mnafial«

leBtetn ni^t wenige, bie biefer ^otbetung geredet ju »etben ftd^ mit

®mfl ongetegen fein loffen. meife nid^t, ob bie SBeBouptung auf

iüiberfianb ftolen iiurb: unter uufern ©tjmnafiatte^rem finben fid} ok

flei§igf!en Sefer
;

nid^t unter ben eigentlid^cn @ele|rten : bie fefen nur,

n)a§ für i^re ieroeiHge Unterfud;ung, i^r neueö Sßerf in 33ctrad^t

fommt. 2)er iieijrer lieft, luaö für i^n aU 3Wenfcbeii, aU l^e^rer 93es

beutung ^at. ^6) gefte^e, bafe id; oft, unb mandjmal nid;t ol^nc

einige 8efd[)ämung, oon befreunbeten ^el^rem erfl auf bebeutenbe &t*

f^nungen fetbji auö mit nal^eliegenben (S^^bieten aufmetlforn gemail^

motben Bin»
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Ul&er^Qupt, i4 dtttuBe auf (Smnb eUicr n\^t ganj ffotnen ^
fal^rung fagen }u bürfen : ge^ilbeteve Waxm, SRAimer nrit me^ Seite

unb greil^eit be« ®cfi(j^tsfrcife«, als bcr beutle ©tjnmaiiallcl^rerftanb

fle unter feinen ^Jiitglieöeru jäljlt, l)at ui Xeut)c^Ianb fein aiibiet

33entfsftanb aufjuroeifcu, aud) nid^t ber bcr Uniücriitotfilc^rer. ^iel=

Ieid)t ift es nid)t juoiet bcliauptet, raenn man fngt: boö ©pmnajium

fieHt feilte !]!e[}r ei?ie rairflidjc iiniversitas litteranim bar, als bic

UniüerfitiU, bie nd) nicf)r itnb meljx in gat^fd^ulen aufföft; repräfcn:

tiert bieje nicl^r ©ele^cfamfeit, fo ift eö oft in gorm gerftrcutcr unb

[x6) ifolierenber gad^n^^ctjrfomfcit, mäl^renb auf beut ©timnafutm bic

einzelnen gäi^er il;rer ^e^ieljung auf bad ^anje itnl) auf bie il^n^eit

bet .^ilbung fid^ me^ beioii|t bteibeiu 3nbeff^/ titag eA ^evntti

flel^, tole ed toilt auf jebeit S^K gilt es in bec 3bee: bec Sel^
eilt WUmn, bem ba« (ebeiü)idfle 9eiimitfeiit tum ber Seatel^uitd jebed

aSBiffen» auf bie (Sin^eit menf^Iid^ SUbung eignen foSte.

^6) rom\^k, bag ber Sel^rerftanb mit teil^tem @to[| auf feinen

Scruf burdjbrängc. @ö finben [ic^ baruuter luo^I ni(^t gan^ feiten

3)iänncr, bic uoni Stanbe unb Seruf bcö ßcl[)rerö geiinc} benfen, bie

ftd) felbft eioentUd^ 511 gut bafür Italien, bie e§ mit einiger 33etonung

ausfinechen, nur bie 'Mi habe fie gcjroungen, l;iec ein Unterfommcn

hid)eu. 6old)em 4,)od)miit foÖte ein fräftig entniidelter .Horp^saeift

wei^ren: für ben £e^rerftanb i|l niemonb )u gut/ unb niemanb bringt

|unie( mit.

60 fteUt m tntr bas äBefen ber f)öl^eren S^gnüe, fo bad äSBefen

unb bie 8ebeutung be» <^9«nafuiIIel^serflattbe« bar.

S)arf i4 nun ^um S^lug ftber bad, n»aA ber neue Sereiiv ouBer

ber ^laUnng unb (^rfftHnng btefefl Siefen« no$ erflreben unb

(ei ben öffenttid^en SRft^ten, worunter in erfler Sinie l^ier bie jJffents

Ii<!^e SRetnung ftt\)t, jur (Sleltnng ^vl bringen fud^en mi, meine 9(m

fid^t auöfpred^en, fo faffc id^ e§ alß in ntcin ceterum censeo in

ben 6a^: f^reifieit, 3reil)cit füi perfonlid^e SBirffantfeit unb fiir bie

(Entfaltung perjönlid^er ilräfte ift bas, was mx ottem ^u erflreben ift

gtei^eit junäd^fi oon einem lUHrnuifi einentjenber Dränungen

unb brücfeiiber Seauffid^tigung. 9Mtürlic^, oline rrbnung ift fein

äufamnieunnrfeu möglich, unb o^ne einigen ^imaiia uiirb feine Orb

nung fid^ erhalten fönnen. Slber, leges et ordinationes non sunt

mulüplicandae praeter necessitatem. SBirb bie Tätigfeit be«

Sel^renS burd^ ^orfd^riften unb ItontroKen Aber bad äKa| bet ein^

teud^enb 9lotioenbigen Iznang eingeengt, mirb il^ fiel^rgang unb
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SWet^obc, SSa^t ber £eftürc unb S3et)Qnbhmg be§ ©toffc^, tüirb if)m

gor aud^ ©efinnung unb SSegetfiemng Dorgefd^rieben^ bann fticbt mit

ber grcil^eit bic greubißfeit jum S3eruf ab. 2)as 9lmt be« Seilet»

imb (&^k^ttü etträgt tiid^t badfelbe ^lai von 9teg(enientierunfl tmb

Itontcofle^ ba« im mitit&vif^en, polUtf^m ober te^nif^ett betrieb

i!0tiDenbi0 unb tnöglid^ if^- SHe 9BitIfontf<U befl Selstens bentl^t

bim^ouA auf ber ^erfduKi^Ieit; es gilt l^ier mel^r afo in jenen Sie::

rufen: ber Se|rer iaf)U mit bem^ vmA er ifl. Unb barum borf il^m

nid^t einer S^ablonc julieb feine Eigenart ccrfürst locrbcn; felbfl

bann, menn ba§ 3Soi\3cjdjnt;bene beffei i\i aU baö ßigene, roäre CS

fein Öeroinn, e§ fei benn, ba^ c§ mit freier Überzeugung aufge:

nommeu wirb. 2)a§ Suchen unb ^tiiheu barf i[)m mä)i abgcfd^nitten

werben, \a, nicBt nmml ba§ Qrren; eigene ^fi^tii'"^^ belehren beu,

ber überl^aupt belcljil ai ift, beffer ald ftembc SBeid^cit/ Ö^^ äBei«s

l^eit in ber %oxm beä 3teglement8.

@o barf au^ bie i^reil^eit ber ^emegung ni^i burd^ ein Über«

mag fefitgeiegter ^enfenforberungen ober ^rfifungsnöte ju fel^r ein^

geengt »erben. &xt ruhige« Sermeilen# wie ed bie @adfte forbert^

aud^ einmal ein bel^agli^ere« @id^sgel^en«(a{fett, eine dlebenbetrad^tung^

bie ni4|t gerabe buf4 ba< ougenbliiftidft 9lotmenbige geforbert mxh,

eine ^rfurfion in ein ^^ad^bargebiet^ bie einen %viSlbM in wettere

fernen eröffnet, aEed bad ifl für bad ®ebeil^en bes €<|uVebend oon

gro§ec ^ebeutuiuj. (Sö barf nid;t bie Ijcrrfd;cnbe Stimmung fein,

bag man auf tjcrfta^ter Strafe eiul;ertvabt ober gar getrieben loirb,

allein "Haxan bentenb, n^ie man balbmögl{(^ft ben Seg Ijiuter fid; bringe;

oielmefir nuire ba§ bic red)te Stimmung: mir jlnb l^ier ouf gemein^

famer ^i^aiibentnfi bertriffen, einer ^X^anbenmoi bnrd) bn^ STsunbertanb

ber ^efd^ic^te unD Literatur, ber ^^atur unb bed Gebens, barauf mit

ber @ee(e gerit^tet, mie wir rei(i^flen (Gewinn an ätnfd^uung unb

SSeie^rung baoon mitnehmen mögen.

34 giuube^ ed iji in biefer $ittft(|t bei ben oberen 3tt|lan|en

gegenwärtig «iet guter SBiHe mrrl^nben. @d wirb barum (anbetn,

bag outl^ ber Se$rerfianb fl$ fetbfi mit bem äBiHen fiox Jfceil^ bur^s

bringt ^ fe$(t wol^I ntc^t ganj an fie^rern^ bie nad^ ^erorbmmgen

unb 9ieg(ementd imb roicbcr nad^ Interpretationen oon Sewwbnungen

unb 9?eg(ements ruicii. @§ fiiiD Diejenigen, bie nid^ts ber $vreibeit

anljeimgefteCft l;aben mögen, meil fie baburdj jugleid^ mit ^iveraiUiuoit^

Ud^feit belüftet merbeu. Xqö ift bie ©efmmuig bos Düetlingö, ber

hloi ein feftbegrenatei» Wlai fefter äirbeitdleiftung tun xoiü, ber debita

Üiyilizeü by LaOO^lC
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pOl^mn, oBet tri^t feine ^evfon einfeteit vXH S)emgegenfi(er wSxt

iu fogen: Sreil^eit ifi ^fltd^t, ^flid^t be« Sel^, bec »itien fann

nur, wewn er feine ?}crfon eiTifc^t.

©nblidi y^rei^eit nod) in einem Ie|ten ©inn: f^cil;eit uon einem

Übenuafe üou ^flid)tarbcit. @S borf nid^t bie gan^c Beit unb Äraft

be§ Sel^rets burd^ ^flid)tar()eit für bie ©d^ute in 2Infpruc^ genommen

werben; es m\i^ ihm ßeit für eigenes 6tubium, für freie 9lrbeit unb

freie Seftüre bleiben, ^as ift forbern ntdit Mo^ itn ^ntercffe

feitted eigenen IBebend unb ©ebei^enö, fonbem au6) bed Berufs unb

ber €$u(e. 6in Seigrer, ber für nid^tfi o(d feine ©^ntarbeit 3ett

^at, fann aud^ bie nid^t im redeten unb gro|en 6inne ecfüSen: ßetei

9btAgeben tfynz (Siitneftmest mad^t bonlevott.

SSott 1^ oiti nrftb |u erfiffben fein: Seiminbenntfi ber ^id^t«

flunbensal^t mit Siftdlftd^ auf bad 9Ra6 von 9t(eii, bod bie oerf^iebeneii

©egenflänbe fotbem Sßit |aben in ^utfd^Ianb ein grögeteft 9RagU

mvm tm Gtnnben — bM aber in beit Siegel jugleid^ mtd^ ba«

3Jtinimum ober no4 nic6t ba§ 3)Wnimum \% benn baju fommeu :ßer=

tretungöftunben aU Übei)d)u6 — ots in anbeni iiänbem. gemer

3nne^altnng ber feftgefiellten edjüierjaf)! in ben l£(af|en aller Stufen;

eft ift nid^t einerlei, ob ein ßel^rer 30 ober 45 ©diäter in ber ÄtaiTe

^at, roeber für ibn Tto(!} für bie©d6nter: bie übemta^trie ^[^erbüinunuj

ber SßirJfomfeit uerminbert greube unb (Erfolg. ®nbli(^ SOerfteinerung

ber ^nflalten ober ^ermel^rung ber SHreftorfleEen burd^ Teilung ber

JDoppctanfialten. Stozx 3lnftalten unter einem ^Direftor, bas bebeutet

bie Soi^mUgung befi 5Dife!to«i afo £c^rer: ex gel^t in ^teouosbeit auf.

%x^iii, aSe biefe SHnge fo^n (9elb; nnb l^ier Beginnt ber

|acte Sibecßanb ber SDinge. 3tber ©parfomfett am unie^ten Ort

fdrbert ni^t. 6o (ier ni^t; fte ift ni^t einmal wohlfeiler: mas

ber ©toot ober bie 6tabt an Selker« unb ^reftorenbefotbungen

inncbel^ölt, wirb non ben @(tern, namentlidj ber ©rofeiläbtc, in Jorm

üon bc>,al]Ueu ^tac^^ilfefiauuen boppelt roieber ausgegeben, Quöi]eiicben

oft mit liatbem ©rfolg unb gaii^nu ^^erbrufe. 35ortrefflicb bat einmal

ber ^ireftor S^licme^er (5lieO bie 2lbfurbität eines fol(^eu Snaruiftem^

beteuertet: roürbe irgcnb jemanb glauben, in ber 3lrmee mit 'I'otteil

fparen ju fömen bnrcf) iöerminbenmg ber Dffijierfteüen, bur^ ©in*

fteUung einer er^ö^ten S^efruten^o^l in bie Äompognic, burd^ über=

tragung ^roeier SRegimenter an einen Dberft? %xn, ift e« möglidjer,

für 2(nftattett non brcigig ober niergig Ätaffen, bie SSorfii^ttle eingered^net,

unb ebenfo Melen Seigrem mit einem 5Direftor auft}ttfommett? ^irb
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tv iti<!^t but($ ^moatttmgftgefd^dfte uttb S^^Bereien, bie er baju

ol^ne einen ©efietär p üerfel^eu l)Qt, fo in 2in)Viud) genommen^ bafe

er ül^a Se^rer )o gut mit ausfällt unb faunt no^ nte^r tun fann alä

bie 3J?aft±)tne äu§crli$ in ®ong eri)alten? Unb wie roac^fen bie Jöein=

mungeu unb ^^ieibun(^en affer 9(rt mit ber ®rö§e ber Slnflalt: bie

£e^rer lernen bie Sd)üler nid^t fennen, jebeS ^aJir neue 5fraffen mit

neuen @e[t(^tem; \a, fie lernen fid^ untercinanber faum noc^ fenncn.

@o tritt ßatt fletigen Arbeitend ein unrul^tged S^riHen unb Raulen,

^röngen ttnb @4i^ieben, 3^nf^^^n unb Sattln ein; bod ^Papier unb

bie Sttteti geioiitnen bie fierrf^aft filber bie $erfonen: ein 8^4^^
in bem fi^ He l^^vev aufreihen, bie Gd^ftlet unb i(re Qütem au

paffem ber @4ule »erben.

Ilnb fo loftre ba< aCfo bie l^ier geflelEte SIufgaBe: ba< $uMibim,

He 9ffent(i4^ Steinung unb He ber 9^on^ überzeugen

— benn bie 9Wänner, bie in ber ©^uberroaltung fielen, braud^en

nid)t erft überzeugt werben — ba§ eö {aljc^e Sparfamfeit x% an

notroenbigen Scl^rern unb £eitem fparen. SBoHt i^r, fo barf man
niöit nmbe uunben il;uen f^u fagen, wollt x\)i bie ©ad^c unb m$t
biofe ben (Schein ber ©ad^e unb bie ©rfüllunq beö 8c|einaö, rooUt

i^r n)irfli(§e Sttbung für eure ^Einbet, fo mü|t ttir bie 3Kittel rooUen,

mügt i^r ben notn^enbigen Slufroanb nta($en. ^^r bürft bann ni^t

nad^ ber faufmdnnifd^en 3)Mjime rechnen : je größer ba« Unternehmen/

befio 9orteir^after bie g^robuttion, beßo mo^Ifeiler bie SStore. mVtmq,
geifUge/ »iffen{4ftft(i4< SUbun^ ifl ni^t eine SRaffenwore/ ifl Hetmel^

bau feinfle/ inbioibnalifiertefle/ ebeCfle unb foftborfle ^eugni« menf^«

Mngen unter bem Hinflug ber S^Atigleit bes neuen SSerein«

fold^e 2(nfd^auungen tjon bem SBefcn ber Silbung unb i^rer SSoraua*

fe^ungen buid), bann luiib einmal bei einet fünftigeu Xai]ung, einer

günf^ig= ober .punbertjaljrfeier, gefugt juerben bürfen: roar ein

gtüctli(^er Za^ ber Xag oon ^armftabt im 3<tl^re 1904.
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In unserem Verlage hat zu erscheinen binnen:

Bie ^^issenschajl
Sammlung naturwissenschaftlicher

und mathematischer Monogra|)hien.

Von Jahr zu Jahr wiixl es schwieriger, die Portschritte auf mathe-

matisch-naturwisßenöchaftlichem Gebiete zu verfolgen. Zwar teilen uns

zahlreiche referierende Zcitscliriften die neuen Ergebnisse der Forschung

mehr oder weniger schnell mit» aber ohne dieselben einheiflieh zusammen-
zufassen. Die Entwicklung der einzelnen Wissenschaften zu verfolgen

wird aber nur dann möglich sein, falls in niclit /u langen Zwischenräumen
übersichtliche Darstellungen über begrenzte Teile derselben erscheinen.

Durch derartige Monographien wird auch dem Spezialforscher ein Blnblidc

in Nebengebiete ennöglichi Überlegungen in dieser Richtung haben tai

Frankreich zur Veröffentlichung der „Scicntia" geführt In Deutschland

soll df'!TT^*^lb*'n Zweck die in unserem Verlage unter dem Titel „Die

M'Is.scnschaft" erscheinende Sammlung naturwissenschaftlicher
und mathemaLiöcher Monugraphieu dienen.

Die Behandlung des Stoffes soll nicht popul&r im gewohnlichen

Sinne des Wortes sein, indem nicht nur die allgemein interessanten

Resultate mitgeteilt werden, sondern auch die eiq)erimentellen und theore-

tischen Wege, auf denen sie gefunden wurden.

Die Monograj)hion sollen ihren Stoit der Mathematik, den an-

organischen wie den uigaiüschen Naturwissenschaften und deren An-

wendungen entnehmen, auch Biographien Ton großen Qelehrten und
historische Darstellungen einzelner Zeiträume sind ins Auge gefafii

Dem unterbesondererMitwirkung von Prof. Dr. Eilhard Wiedemann
ins Leben getretenen Unternehmen ist aus den dafür interessierten Ge-

le Iirtenkreisen bereits in der entgegenkommendsten Weise die erforderliche

Unterstützung zugesagt worden.

Die Ausgabe erfolgt in zwanglos erscheinenden einseln
k&ttfUchen Heften.
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